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49.
Papst Johannes Paul ll.

Enzyklika
,,solltctTuDo REt soctAlts,,

' An die Bischöfe und Priester,
an die Ordensgemeinschaften,

an alle Söhne und Töchter der Kirche,
an alle Menschen guten Willens

zwa;nzig Jahre nach der Enzyklika
,,Populorum Progressio"

Verehrîe Mitbrüder, Iiebe Söhne und Töchter, GruJ3
und Apostolischen Segen!

I.
EINLEITUNG

l. Die soziale Sorge der Kirche mit dem Ziel einer
wahren Entwicklung des Menschen und der Gesell-
schaft, welche die menschliche Person in allen ihren
Dimensionen achten und fördern soll, hat sich stets in
verschiedenster Weise bekundet. Eine der bevorzug-
ten Formen, hierzu beizutragen, war in letzter Zeit
das Lehramt der römischen Päpste. Ausgehend von
der Enzyklika Rerum Novarum von Leo XIII. als blei-
bendem Bezugspunkt' hat es diesen Problemkreis im-
mer wieder behandelt, wobei es einige Male die Ver-
öffentlichungen der verschiedenen sozialen Doku-
mente mit dem Jahresgedenken dieses ersten Doku-
mentes zusammenfallen ließ.2

Dabei haben es die Päpste nicht versäumt, in sol-
chen Stellungnahmen auch neue Aspekte der Sozial-
lehre der Kirche zu behandeln. So hat sich, angefan-
gen mit dem hervorragenden Beitrag Leos XIII. und
durch die folgenden Beiträge des Lehramtes berei-
chert, nunmehr ein zeitgemäßes Lehrgebäude gebil-
det, das sich in dem Maße entwickelt, wie die Kirche
aus der Fülle der von Jesus Christus offenbarten
Wahrheit3 und mit dem Beistand des Heiligen Geistes
(vgl. Joh 14,16.26;16,13-15) die Ereignissedeutet, die
sich im Verlauf der Geschichte zutragen. Sie sucht
auf diese V/eise die Menschen dahin zu führen, daß sie,
auch mit Hilfe rationaler Reflexion und wissenschaft-
licher Erkenntnis, ihrer Berufung als verantwortliche
Gestalter des gesellschaftlichen Lebens auf dieser
Erde entsprechen.

2. In diesem bedeutenden Gebäude der Soziallehre
nimmt die Enzyklika Populorum Progressi4a die
mein verehrter Vorgänger Paul VI. am 26. N4ârz 1967
veröffentlichte, einen besonderen Platz ein.

Die bleibende Aktualität dieser Enzyklika erkennt
man leicht an der Vielfalt der Gedenkfeiern, die irn

Verlauf dieses Jahres in vielfältigen Formen und an
zahlreichen Orten des kirchlichen wie zivilen Lebens
stattgefunden haben. Aus demselben Anlaß hat die
Päpstliche Kommission lustitio et Pax im vergange-
nen Jahr einen Rundbrief an die Synoden der katholi-
schen Ostkirchen und an die Bischofskonferenzen ge-
sandt, mit dem sie Meiriungen und Vorschläge dazu
erbat, wie das Jubiläum der Enzyklika am besten ge-
feiert, wie ihre Lehren vertieft und gegebenenfalls
fortgeschrieben werden könnten. Dieselbe Kommis-
sion veranstaltete zum20. Jahrestag eine Gedenkfei-
er, an der ich selbst teilgenommen und die Schlußan-
sprache gehalten habe.5 Und nun erachte ich es, auch
in Anbetracht der Antworten auf den erwähnten
Rundbrief, für angebracht, zum Abschluß des Jahres
1987 der Thematik von Populorum Progressio eine
eigene Enzyklika zu widmen.

3. Ich möchte damit hauptsächlich zwei Ziele von
nicht geringer Bedeutung verfolgen: Einerseits will
ich diesem historischen Dokument von Paul VI. und
seinen Lehraussagen meine Wertschätzung bekun-
den; andererseits möchte ich in der Linie meiner ver-
ehrten Vorgänger auf dem Stuhl Petri die Kontinui-
tät, aber zugleich die ständige Erneuerung der Sozial-
lehre bekräftigen. In der Tat, Kontinuität und Er-
neuerung bestätigen den bleibenden Wert der Lehre
der Kirche.

Diese doppelte Eigenart ist ein charakteristisches
Zeichen ihrèi Lehre im sozialen Bereich. Sie ist einer-
seits konstant, weilsie sich gleichbleibt in ihrer Grund-
idee, in ihren ,,Leitprinzipien", in ihren ,,Urteilskri-
terien", in ihren \¡/esentlichen ,,Richtlinien für das
konkrete Handeln"6 und vor allem in ihrer lebendi-
gen Verbindung mit der Botschaft des Herrn; sie ist
andererseits immer neu, weil sie die notwendigen und

verläuft.
4. Ich bin der Überzeugung, daß die Lehraussagen

der Enzyklika Populorum Progressio, die sich an die
Menschen und die Gesellschaft der sechziger Jahre
richteten, auch heute, am Ende der achtziger Jahre,
ihre ganze Kraft eines Appells an das Gewissen beibe-
halten. Darum möchte ich im Bemühen, die wesentli-
chen Züge der heutigen Welt aufzuzeigen, und immer
unter dem Leitgedanken der ,,Entwicklung der Völ-
ker'.', die ja bei weitem noch nicht abgeschlossen ist,
jenen Ruf weitertr , ihn mit jenen
Verwirklichungen der geschicht-
lichen Stunde von einer Stunde,
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die ja ebenso dramatisch ist wie jene vor zwanzig
Jahren.

Die Zeit verläuft zwar, wie wir wissen, immer nach
demselben Rhythmus; heute jedoch hat man den Ein-
druck, als unterliege sie einer stetigen Beschleunigung,
vor allem wegen der Vielzahl und Verflochtenheit der
Ereignisse, in deren Mitte wir leben. Infolgedessen
hat die Gestalt der lüelt im Laufe der letzten zwanzig
Jahre, trotz einiger grundlegender Konstanten, be-
deutsame Veränderungen erfahren und weist darum
völlig neue Aspekte auf.

Die heutige Zeit, die kurz vor dem Beginn des drit-
ten christlichen Jahrtausends von einer verbreiteten
Erwartung fast eines neuen ,,Advents"7 geprägt ist,
die in irgendeiner Weise alle Menschen berührt, bie-
tet die Gelegenheit, die Lehre jener Enzyklika zu ver-
tiefen, um auch die Auswirkungen für die Zukunfl zu
erkennen.

Die vorliegenden Überlegungen verfolgen das Ziel,
mit Hilfe einer theologischen Analyse der heutigen
Wirklichkeit die Notwendigkeit eines umfassenderen
und differenzierteren Begriffes von Entwicklung her-
vorzuheben, wie er von der Enzyklika vorgeschlagen
wurde. Außerdem sollen einige Formen der Verwirk-
lichung aufgezeigt werden.

II.
DAS NEUE AN DER ENZYKLIKA

POPULORUM PROGRESSTO

5. Schon bei seinem ersten Erscheinen erweckte das
Dokument von Papst Paul VI. die Aufmerksamkeit
der öffentlichen Meinung gerade v/egen seiner Neu-
heit. Man konnte darin mit großer Klarheit die ge-
nannten Merkmale von Kontinuitrit und Erneuerung
innerhalb der'Soziallehre der Kirche konkret feststel-
len. Die Absicht, die zahlreichen Aspekte dieser Un-
terweisung durch ein aufmerksames erneutes Lesen
der Enzyklika zu entdecken, soll darum die vorliegen-
den Übêrlegungen durchgeirend bestimmen.

Zuvor aber möchte ich mich mit dem Datum jener
Veröffentlichung befassen: dem Jahr 1967. Die Tatsa-
che selbst, daß Papst Paul VL in jenem Jahr den Ent-
schluß faßte, eine eigene Sozialenzyklika herauszuge-
ben, lädt da2u ein, das Dokument in seiner Beziehung
zum II. Vatikanischen Konzil zu betrachten, das ja
am 8. Dezember 1965 abgeschlossen worden war.

6. In dieser Folge müssen wir mehr als eine bloß
zeitliche Nähe sehen. Die Enzyklika Populorum Pro-
gressío stellt sich in gewissem Sinne als ein Dokument
dar, in dem die Lehren des Konzils Anwendung finden.
Und das nicht sosehr, weil sie sich fortwährend auf
die Konzilstexte bezieht,s als vielmehr deshalb, weil
sie der Sorge der Kirche entspringt, die die gesamte
Konzilsarbeit - und in besonderer Weise die Pasto-
ralkonstitution Gaudium et Spes - beseelt hat, als sie
nicht wenige Themen der ki¡chlichen Soziallehre
zusammenhängend behandelte.

Wir können darum sagen, daß die Enzyklika Popu-
Iorum Progressio als Antwort auf den Konzilsappell
gelten kann, mit dem die Konstitution Gaudiim et
Sþes beginnt: ,,Freude und Hoffnung, Trauer und
Angst der Menschen von heute, besonde¡s der Armen

und Bedrängten aller Art, sind auch Freude und
Hoffnung, Trauer und Angst der Jünger Christi. Und
es gibt nichts wahrhaft Menschliches, das nicht in ih-
ren Herzen seinen Widerhall fände."e Diese Worte
geben das Grundmotiv an, das jenes bedeutende Do-
kument des Konzils beseelt, wenn es zu Beginn die SË
tuation des Elends und der Unterentwicklung feststellt,
in der Millionen und Millionen von Menschen leben.

Elend und Unterentwicklung sind, mit anderen
Worten, die ,,Trauer und Angst" von heute, ,,beson-
ders der Armen"; vor diesem breiten Hintergrund
von Leiden und Schmerz will das Konzil Horizonte
von ,,Freude und Hoffnung" eröffnen. In dieselbe
Richtung zielt die Enzyklika von Paul VI. in voller
Treue zum Geist des Konzils.

7. Abe nimmt die Enzy-
klika im dition der Soziâl-
lehre der ene neue Darstel-
Iung und reíche Synthese wieder auf, die das Konzil
vor allem in der Konstitution Gaudium et Spes erar-
beitet hat.

Was die Inhalte und Themen betrifft, welche die
Enzyklika erneut aufgreift, sind vor allem folgende zu
nennen: das Bewußtsein von der Pflicht, die die Kir-
che als ,,Expertin in Menschlichkeit" haf, ,die Zei-
chen der Zeit zu erforschen und im Licht des Evange-
liums zu deuten";r0 das ebenso tiefe Bewußtsein ihier
Sendung zum ,,Dienen", die sich von der Aufgabe
des Staates unterscheidet, auch wo sie sich um kon-
krete Anliegen der Menschen kümmert;t' der Hin-
weis auf die schreienden Unterschiede in den Lebens-

hen;r3 schließlich, im Rahmen des Themas der Ent-
wicklung, das der Enzyklika eigen ist, die Betonung
der ,,schweren Verpflichtung" der stärker entwickel-

:

:
konstitution dieses Problem angeht.'7

Aus die drücklichen Bezügen
zur Pastor aß sich die Enzyklika
als Anwen des Konzils auf die
spezifische Frage von Entwicklung und Unterentwick-
Iung der Völker darstellt.

8. Die soeben vorgenommene kurze Analyse hilft
uns, das Neue an der Enzyklika besser zu ermessen.
Man kann es in drei Punkten zusammenfassen.

Der ersîe Punkt besteht in der Taîsache selbst, daß
von der höchsten Autorität der katholischen Kirche
ein Dokument herausgegeben wird, das sich an die
Kirche selbst und zugleich ,,an alle Menschen guten
Willens" richtetts und das eine Frage behandelt, die
auf den ersten Blick rein ökonomischer und sozialer
Natur ist: die Entwicklung der Völke¡. Der Begriff
,,Entwicklung" ist dem Wortschatz der Sozial- und
Wirtschaftswissenschaften entnommen. In dieser
Hinsicht folgt die Enzyklika Populorum Progressio
direkt der Enzyklika Rerum Novantm, die von der
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,,Lage der Arbeiter" handelt.re Oberflächlich be-
trachtet, könnten beide Themen als außerhalb der
berechtigten Anliegen der Kirche als religiöser Insti-
tution erscheinen; dies gilt sogar noch mehr für den
Begriff ,,Entwicklung" als für jenen der ,,Lage der
Arbeiter".

Dem Dokument Pauls VI. muß man das Verdienst
zuerkennen, daß es im Anschluß an die Enzyklika
von Leo XIII. den ethischen und kulturellen Charakter
der mit der Entwicklung verbundenen Problematik
unterstrichen hat und ebenso die Berechtigung und
Notwendigkeit eines Beitrages der Kirche auf diesem
Gebiet.

Hiermit hat die Soziallehre der Kirche ein weiteres
Mal bewiesen, daß es zu ihrem Wesen gehört, das
Wort Gottes auf das Leben der Menschen und der
Gesellschaft sowie auf die damit verbundenen irdi-
schen Wirklichkeiten anzuwenden. indem sie ,,Leit-
prinzipien",,,IJrteilskriterien" und,,Richtlinien für
das konkrete Handeln" vorlegt.2o Im Dokument
Pauls VI. finden sich alle diese drei vorwiegend auf
die Praxis, das heißt auf das sittliche Verhalten, bezo-
genen Elemente. Wenn sich also die Kirche mit der
,,Entwicklung der Völker" befaßt, darf sie nicht ange-
klagt werden, den besonderen Bereich ihrer Kom-
petenz und erst recht ihre vom Herrn empfangene
Sendung überschritten zu haben.

9. Das zweite Neue an Populorum Progressio ist die
Weite des Horizontes, mit dem sie an das herangeht,
was man gemeinhin als die ,,Soziale Frage" bezeich-
net.

Die Enzyklika Mater et Magístra von Papst Johan-
nes XXIII. wal zwar schon in diesen erweiterten Ho-
rizonteingetreten,2r und das Konzil hat es ihr mit sei-
ner Pastoralkonstitution Gaudium et Spes gleichge-
tan;22 trolzdem war die soziale Verkündigung der
Kirche noch nicht dahin gelangt, mit voller Klarheit
auszusagen, daß die Soziale Frage ein weltweites Aus-
maß erlangthat,23 noch hatte sie aus dieser Aussage
und der zugehörigen Analyse eine ,,Richtlinie für das
konkrete Handeln" geformt, wie es Papst Paul VI. in
seiner Enzyklika tut.

Eine solche ausdrückliche Stellungnahme bietet
einen großen Reichtum pn Inhalten, die nun aufgezeigl
werden sollen.

Zunächst muß ein mögliches MiJ3verständms ausge-
räumt werden. Die Feststellung, daß die ,,Soziale
Frage" eine weltweite Dimension angenommen hat;
bedeutet in keiner Weise, daß ihre Wirkkraft erlo-
schen sei oder sie ihre Bedeutung auf nationaler oder
örtlicher Ebene eingebüßt habe. Es bedeutet im Ge-
genteil, daß die Probleme an den Arbeitsstätten oder
in der Arbeiter- und Gewerkschaftsbewegung eines
bestimmten Landes oder einer Region nicht als ver-
streute Inseln ohne Verbindung untereinander gese-
hen werden dürfen, sondern daß sie in wachsendem
Maße von Faktoren abhängen, die jenseits der regio-
nalen oder nationalen Grenzen liegen.

Leider sind in wirtschaftlicher Hinsicht die Ent-
wicklungsländer viel zahlreicher als die Industrielän-
der. Die Menschenmengen, die an den vom Fort-
schritt bereitgestellten Gütern und Dienstleistungen
nicht teilhaben können, sind sehr viel zahlreicher als
jene, die darüber verfügen.

Wir stehen also vor dem schweren Problem unglei'
cher Verteilung der lebensnotwendigen Mittel, die ur-
sprünglich für alle Menschen bestimmt waren, sowie
auch der Vorteile, die sich daraus ergeben. Und das
geschieht nicht etwa aufgrund der Verantwortung der
benachteiligten Völker und schon gar nicht durch
eine Art von Schicksalsergebenheit als Folge von
Naturbedingungen oder der gesamten Umstände.

Wenn die Enzyklika Pauls VI. erklärt, daß die So-
ziale Frage eine weltweite Dimension erlangt habe,
will sie damit vor allem auf ein moralisches Faktum
hinweisen, das sein Fundament in der objektiven
Analyse der Wirklichkeit hat. Nach den eigenen
Worten der Enzyklika muß sich ein jeder dieses Fak-
tums bewußt werden,2a weil es direkt das Gewissen,
die Quelle der sittlichen Entscheidungen, berührt.

In diesem Zusammenhang besteht das Neue an der

chen und auch die Bürger der reichen Länder ganz

ler Millionen von Männern und Frauen, in Betracht
zu ziehen.
Enzyklika
,,als Pflich
in der Wel
Aussage heute dieselbe Kraft und Gültigkeit wie
damals, als sie niedergeschrieben wurde.

Ohne diesen moralischen Gesichtspunkt zu verlas-
sen, þesteht das Neue der
auch in der grundsätzlichen A
griff der Entwicklung selbst
man sie im Hinblick auf die
Abhängigkeit betrachtet. Wahre Entwicklung darf
nicht in der bloßen Anhäufung von Reichtum und ei-
nem wachsenden Angebot von Gütern und Dienstlei-
stungen bestehen, wenn dies nur auf Kosten der Un-
terentwicklung der Massen und ohne die geschuldete
Rücksicht fÍ.ir die soziale, kulturelle und geistige Di-
mension des Menschen erreicht wird.26

10. Als dritter Punkt bereichert die Enzyklika die
kirchliche Soziallehre im allgemeinen und den Begriff
der Entwicklung im besonderen durch beachtliche
neue Elemente. Diese Neuheit wird in einem Satz
sichtbar, der im Schlußabschnitt des Dokumentes
steht und als Zusammenfassung seines Inhaltes wie
auch als sein geschichtliches Kennzeichen àngese-
hen werden kann: ,,Entwicklung ist der neue Name
für Friede",27

In der Tat, wenn die Soziale Frage eine weltweite
Dimension erlangt hat, dann darum, weil die Forde-
rung nach Gerechtigkeil nur auf dieser Ebene erfüllt
werden kann. Sich um eine solche Forderung nicht zu
kümmern, könnte bewirken, daß auf seiten der Opfer
der Ungerechtigkeit die Versuchung zu einer gewalt-
tätigen dntwort aufbricht, wie es am Beginn vieler
Kriege geschieht. Die Bevölkerungen, die von der ge-
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rechten Verteilung der Güter, welche ursprünglich
für alle bestimmt sind, ausgeschlossen werden, könn-
ten sich fragen: Warum sollten wir nicht all denen mit
Gewalt antworten, die uns zuerst mit Gewalt begeg-
nen? Und wenn man die Lage im Licht der Auftei-
lung der Welt in ideologische Blöcke betrachtet - wie
sie bereits im Jahre 1967 beitand - und die daraus fol-
genden Auswirkungen und wirtschaftlichen wie poli-
tischen Abhängigkeiten bedenkt, wird diese Gefahr
noch viel größer.

Dieser ersten Überlegung zum dramatischen Inhalt
jener Formulierung der Enzyklika schließt sich eine
weitere an, auf die das Dokument selbst bereits hin-
weist:28 Wie soll man die Tatsache rechtfertiged, daß
ungeheure Geldsummen, die dazu bestimmt sein könn-
ten und müßten, die Entwicklung der Völker voran-
zubringen, stattdessen für die Bereicherung von ein-
zelnen und Gruppen oder für die Erweiterung der
Waffenarsenale sowohl in den Industrieländern wie
in den Entwicklungsländern verwendet werden und
so die wahren Prioritäten auf den Kopf stellen? Das
wiegt noch schwerer, wenn man die Schwierigkeiten
berücksichtigt, die nicht selten den direkten Weg der
Gelder behindern, die dafür bestimmt sind, den not-
leidenden Ländern Hilfe zu bringen. Wenn ,,Entwick-
lung der neue Name für Friede" ist, dann sind der
Krieg und die militärischen Vorbereitungen dazu
der größte Feind einer allseitigen Entwicklung der
Völker.

Darum sind wir im Licht jenes Wortes von Papst
Paul VI. aufgefordert, den Begriff der Entwicklung zu
überprüfen, der gewiß nicht mit jenem überein-
stimmt, der sich darauf beschränkt, die materiellen
Bedürfnisse durch ein wachsendes Angebot von Gü-
tern zu befriedigen, ohne auf die Leiden der Mehrheit
der Menschen zu achten, und den Egoismus von ein-
zelnen oder ganzü Nationen zlm Hauptmotiv
macht. Daran erinnert in scharfer V/eise der Jakobus-
brief: ,,Woher kommen die Kriege bei euch, woher
die Streitigkeiten? Doch nur vom Kampf der Leiden-
schaften in eurem Innern. Ihr begehrt und erhaltet
doch nichts" (Jak 4,1f.).

Demgegenüber wäre in einer anderen Welt, die von
der Sorge um das Gemeinwohl der ganzen Menschheit
geleitet ist, das heißt, von der Sorge um die ,,geistige
und menschliche Entwicklung aller" statt von der
Sorge um den persönlichen Vorteil, der Friede mög-
Iich als Frucht einer ,,vollkommeneren Gerechtigkeit
unter den Menschen".2e

Auch dieses neue Element der Enzyklika hat einen
bleíbenden und aktuellen Wert, wenn man die heutige
Mentalität bedenkt, die so sensibel ist für die enge
Verbindung zwischen der Beachtung von Gerechtig-
keit und der Errichtung éines wahren Friedens.

III.
DAS BILD DER HEUTIGEN WELT

ll. Die grundlegende Lehraussage der Enzyklika
Populorum Progressio hatte wegen ihres neuartigen
Charakters ein starkes Echo gefunden. Der soziale
Kontext, in dem wir heute leben, ist freilich nicht
mehr völlig identisch mit dem vor zwanzig Jahren.

Darum möchte ich mich nun in einem kurzen Über-
blick mit einigen Merkmalen der heutigen Welt be-
schäftigen, um die Lehre der Enzyklika Pauls VI. zu
vertiefen, und zwar immer unter dem Gesichtspunkt
der ,,Entwicklung der Völker". '

12. Die erste Tatsache, die hervorgehoben werden
muß, besteht darin, daß die damals so lebhaften Hoff-
nungen auf Entwicklung heule weit entfernt von ihrer
Verwirklichung erscheinen.

Die Enzyklika machte sich hierin keine Illusionen.
Ihre starke und bisweilen dramatische Sprache be-
schränkte sich darauf, den Ernst der Lage zu betonen
und die Gewissen aller dringend zu verpflichten, zu
einer Lösung beizutragen. In jenen Jahren bestand
ein gewisser Optimismus hinsichtlich der Möglichkeit,
den wirtschaftlichen Rückstand der armen Völker
ohne allzu große Anstrengungen aufzuholen, sie mit
Infrastrukturen zu versehen und ihnen beim Prozeß
der Industrialisierung zu helfen,

In jenem geschichtlichen Kontext proklamierte die
Organisation der Vereinten Nationen über die An-
strengungen jedes einzelnen Landes hinaus zwei auf-
einanderfolgende E ntwicklungsdekaden.3o So wurden
einige bilaterale und multilaterale Maßnahmen er-
griffen, um zahlreichen Nationen beizustehen, von
denen einige seit längerer Zeitunabhängig waren, an-
dere aber - der größere Teil - eben erst als Staaten
aus dem Prozeß der Entkolonisierung geboren waren.
Die Kirche fühlte sich ihrerseits verpflichtet, die Pro-
bleme dieser neuen Situation tiefer zu bedenken, um
diese Bemühungen mit ihrem religiösen und huma-
nen Geist zu unterstützen und ihnen so eine ,,Seele"
und einen wirksamen Impuls zu geben.

13. Man kann nicht sagen, daß diese verschiedenen
religiösen, humanitären, wirtschaftlichen und techni-
schen Initiativen vergebens gewesen seien; denn sie
haben doch einige Ergebnisse erzielen können. Aber
aufs Ganze gesehen und in Anbetracht der verschie-
denen Faktoren kann man nicht leugnen, daß die
gegenwärtige Weltsituation unter diesem Gesichts-
punkt der Entwicklung eher einen negativen Eindruck
bietet.

Hierfür möchte ich die Aufmerksamkeit zunächst
auf einige allgemeine Indikatoren lenken, ohne einige
andere mehr spezifischer Art zu übergehen. Ohne
mich in eine AnalysevonZahlen oder Statistiken ein-
zulassen, genügt es, die Wirklichkeit einer unzrihligen
Menge von Mtinnern und Frauen, Kindern, Erwàchse-
nen und alten Menschen, von konkreten und einmali-
gen menschlichen Personen also, zu sehen, die unter
der unerträglichen Last des Elends leiden. Viele Mil-
lionen sind ohne Hoffnung, weil sich ihre Lage in vie-
len Teilen der Welt fühlbar verschlechtert hat. Ange-
sichts diese¡ Dramen von völligem Elend und größter
Not, in denen so viele unserer Brüder und Schwestern
leben, ist es der Herr Jesus Christus selbst, der an uns
appelliert (vgl. Mt 25,3146).

14. Die eßle negative Feststellung, die es zu machen
gilt, ist das Fortbestehen und oft sogar die Verbreite-
rung des Grabens zwischen dem sogenannten entwik-
kelten Norden und dem unterentwickelten Süden.
Diese geographische Sprechweise ist nur eine erste
Orientierung; denn man darf nicht übersehen,.daß die
Grenzen zwischen Reichtum und A¡mut quer durch
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die verschiedenen Gesellschaften selber verlaufen,
und dies sowohl in den Industrieländern als auch in
den Entwicklungsländern. Wie es nämlich soziale
Ungleichheiten bis zu den Stufen des Elends auch in
reichen Ländern gibt, so beobachtet man entspre-
chend in den weniger entwickelten Ländern nicht sel-
lenZeichen von Egoismus und Zurschaustellung von
Reichtum, die ebenso empörend wie skandalös sind.

Dem Überfluß an Gütern und Dienstleistungen,
die in einigen Teilen der Welt, vor allem im entwik-
kelten Norden, zur Verfügung stehen, entspricht im
Süden ein unannehmbarer Rückstand. Und gerade in
dieser geopolitischen Zone lebt der größere Teil der
Menschheit.

Wenn man die ganze Reihe der verschiedenen Sek-
toren - Erzeugung und Verteilung von Lebensmit-
teln, Hygiene, Gesundheitswesen und Wohnung,
Trinkwasserversorgung, Arbeitsbedingungen, vor al-
lem jene fi-ir Frauen, Lebenserwartung sowie andere
wirtschaftliche und soziale Indikatoren - ins Auge
faßt, ergibt sich ein enttäuschendes Gesamtbild, sei es

in sich selbst betrachtet oder in bezug auf die entspre-
chenden Daten der stärker entwickelten Länder. Das
Wort ,,Graben" kommt einem dabei spontan wieder
auf die Lippen.

Vielleicht ist dies nicht der angemessene Ausdruck,
um'die wahre Realität wiederzugeben, insofern er den
Eindruck eines statischen Phänomens vermitteln
könnte. Dem aber ist nicht so. Im Fortschritt der In-
dustrieländer und der Entwicklungsländer hat es in
diesen J ahren eine unt e r s c h ie d I i c he B e s c h I euni gun g ge-
geben, die zu noch breiteren Abständen führt. So ge-
langen die Entwicklungsländer, vor allem die ärmsten
unter ihnen, allmählich in die Lage eines sehr schwe-
ren Rückstandes.

Hinzufügen muß man noch die Unterschiede in
Kultur und Wertsystemen zwischen den verschiedenen
Bevölkerungsgruppen, die nicllt immer mit dem je-
weiligen Grad wirtschaftlicher Entwicklung überein-
stimmen, aber dazu beitragen, weitere Abstände zu
schaffen. Es sind diese Elemente und Aspekte, welche
die Soziale Frage noch viel komplexer machen, eben
weil sie eine weltweite Dimension erlangt hat.

Wenn man die verschiedenen Teile der Welt beob-
achtet, wie sie durch die wachsende Breite eines sol-
chen Grabens voneinander getrennt sind, und dabei
feststellt, daß jeder von ihnen einer eigenen Richtung
mit eigenen Initiativen _zu folgen scheint, versteht
man, warum man im allgemeinen Sprachgebrauch
von verschíedenen Welten innerhalb unserer einen
lv'elt spncht: Erste Welt, Zweite Welt, Dritte Wèlt
und manchmal sogar Vierte Welt.3' Solche Ausdrük-
ke, die gewiß nicht beanspruchen, alle Länder er-
schöpfend zu klassifizieren, erscheinen doch bezeich-
nend: Sie sind Zeichen eines verbreiteten Gefühls,
daß die Einheit der Welt, mit anderen Worten die Ein-
heit des Menschengeschlechtes, ernstlich bedroht ist.
Jenseits seiner mehr oder weniger objektiven Bedeu-
tung verbirgt dieser Wortgebrauch zweifellos einen
moralisòhen Inhalt, dem gegenüber die Kirche als
,,Sakrament, das heißt Zeichen urÌd Werkzeug . . .

für die Einheit der ganzen Menschheit"32 nicht
gleichgültig bleiben kann.

15. Das hier beschriebene Bild wäre allerdings un-

vollständig, fügte man den wirtschaftlichen und so-
zialen Indikatoren der Unterentwicklung nicht weite-
re ebenso negative und sogar noch besorgniserregen-
dere Faktoren, angefangen im kulturellen Bereich,
hinzu. Es sind folgende: der Analphabetismus, die
Schwierigkeit oder Unmöglichkeit, zu höheren Aus-
bildungsstu"fen zu gelangen, die Unfähigkeit, am Auf-
bau der eigenen Nation teilzunehmen, die verschiede-
nen Formen von Ausbeutung oder wirtschaftlicher, so-
zialer, politischer und auch religiöser Unlerdrückung
der menschlichen Person und ihrer Rechte, die D¿s-
kriminierungen jeder Art, insbesondere jene überaus
bösartige, die sich auf den Rassenunterschied grün-
det. Wenn man manche dieser Mißstände auch in Ge-
bieten des entwickelteren Nordens beklagt, so sind'sie
doch in den Entwicklungsländern ohne Zweifel häufi-
ger, langfristiger und schwerer zu beseitigen.

Man muß außerdem hervorheben, daß in der heuti-
gen Welt unter den anderen Rechten oft auch das
Recht auf unlernehmerische Initiative unterdrückt
wird. Und doch handelt es sich um ein wichtiges
Recht nicht nur für den einzelnen, sondern auch für
das Gemeinwohl. Die Erfahrung lehrt uns, daß die
Leugnung eines solchen Rechtes oder seine Ein-
schränkung im Namen einer angeblichen ,,Gleich-
heit" aller in der Gesellschaft tatsächlich den Unter-
nehmungsgeist, das heißt, die Kreativität des Bürgers
als eines aktiven Subjektes, lähmt oder sogar zerstört.
Als Folge entsteht auf diese Weise nicht so sehr eine
echte Gleichheit als vielmehr eine ,,Nivellierung nach
unten". Anstelle von schöpferischer Eigeninitiative
kommt es zu Passivität, Abhängigkeit und Unterwer-
fung unter den bürokratischen Apparat, der als einzi-
ges ,,verfügendes" und ,,entscheidendes" - wenn
nicht sogar ,,besitzendes" - Organ der gesamten Gü-
ter und Produktionsmittel alle in eine Stellung fast
völliger Abhängigkeit bringt, die der traditionellen
Abhängigkeit des Arbeiterproletariers vom Kapita-
lismus gleicht. Das ruft ein Gefühl von Frustration
oder Resignation hervor und bringt die Menschen
dazu, sich aus dem Leben der Nation zurückzuzie-
hen, indem viele zur Auswanderung gedrängt werden
und ebenso eine Form von ,,innerer" Emigration ge-
fördert wird.

Eine solche Lage wirkt sich auch auf die ,,Rechte
der Einzelnationen" aus. In der Tat geschieht es öf-
ters, daß eine Nation ihres Subjektcharakters beraubt
wird, das heißt, ihrer ,,Souveränitä1", die ihr in wirt-
schaftlicher, politisch-sozialer und in gewisser Weise
auch kultureller Beziehung zukommt, weil in einer
staatlichen Gemeinschaft alle diese Dimensionen des
Lebens miteinander verbunden sind.

Man muß ferner betonen, daß keine gesellschaftli-
che Gruppe, wie zum Beispiel eine politische Partei,
das Recht hat, das Führungsmonopol an sich zu rei-
ßen; denn das führt zur Zerstörung des wahren Sub-
jektcharakters der Gesellschaft und der Bürger als
Personen, wie es bei jedem Totalitarismus geschieht.
In einer solchen Situation werden der Mensch und
das Volk zu ,,Objekten", trotz aller gegenteiligen
Erklärungen und verbalen Beteuerungen.

An diesem Punkt sollte man hinzufügen, daß es in
der heutigen Welt noch viele weitere Formen der Ar-
mut gibt. Verdienen nicht der Mangel oder der Ent-
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zug gewisser anderer Güter ebenfalls diesen Namen?
Lassen nicht etwa die Leugnung oder die Einschrän-
kung der Menschenrechte - ich nenne zum Beispiel
das Recht auf Religionsfreiheit, das Recht, am Auf-
bau der Gesellschaft teilzunehmen, die Freiheit, Ver-
einigungen zu bilden, Gewerkschaften zt gründen
oder Initiativen im wirtschaftlichen Bereich zu ergrei-
fen - die menschliche Person ebenso, wenn nicht so-
gar noch mehr verarmen als durch die Entbehrung
materieller Güter? Und ist eine Entwicklung, die
diese Rechte nicht voll bejaht, wirklich eine Entwick-
lung in menschlicher Dimension?

So ist, kurz gesagt, die Unterentwicklung unserer
Tage nicht nur wirtschaftlicher Art, sondern erstreckt
sich auch auf den kulturellen, politischen und einfach
menschlichen Bereich, wie die Enzyklika Populorum
Progressio schon vor zwanzigJahren betont hat. Dar-
um müssen wir uns an dieser Stelle fragen, ob die so
traurige rü/irklichkeit von heute nicht wenigstens zum
Teil das Resultat einer zu engen, das heißt überwie-
gend wirtschaftlichen Auffassung von Entwicklung
is t.

16. Man muß klar aussprechen, daß sich die Ge-
samtlage trotz der lobenswerten Anstrengungen, die
in den letzten zwanzig Jahren von den Industrielän-
dern, von den Entwicklungsländern sowie von den in-
ternationalen Organisationen unternommen worden
sind, um einen Ausweg aus dieser Situation oder we-
nigstens ein Heilmittel gegen einige ihrer Symptome
zu finden, erheblich verschlimmert hat.

Die Verantwortung für eine solche Verschlechte-
rung ist bei verschiedenen Ursachen zu suchen. Man
muß hinweisen auf zweifellos schwerwiegende Unter-
lassungen der Entwicklungsländer selber und insbe-
sondere jener Personen, die dort die wirtschaftliche
und politische Macht in Händen halten. Das darf uns
aber nicht dazu verleiten, die Verantwortu4g der In-
dustrieländer zu übersehen, die nicht immer, wenig-
stens nicht in erforderlichem Maße, die Verpflichtung
erkannt haben, den Ländern, die von der Welt des
Wohlstandes ausgeschlossen sind, zu der sie selber
gehören, Hilfe zu leisten.

Aufjeden Fall muß man das Bestehen wirtschaftli-
cher, finanzieller und sozialer Mechanismen anpran-
gern, die, obgleich vom Willen des Menschen gelenkt,
doch fast automatisch wirken, wobei sie die Situation
des Reichtums der einen und der Armut der anderen
verfestigen. Solche Mechanismen, von den stärker
entwickelten Ländern in direkter oder indirekter
Weise gesteuert, begünstigen durch die ihnen eigene
Wirkweise die Interesòen derer, die über sie verfügen,
erdrücken oder lenken aber schließlich vollständig die
Wirtschaftsordnungen der weniger entwickelten Län-
der. Es wird notwendig sein, diese Mechanismen spä-
ter einer sorgfältigen Analyse in ethisch-moralischer
Hinsicht zu unterziehen.

Die Enzyklika Populorum Progressio sah bereits
voraus, daß mit solchen Systemen der Reichtum der
Reichen zunehmen und das Elend der Armen verfe-
stigt werden könnte.33 Eine Bestätigung dieser Vor-
aussage war das Auftreten.der Vierten Welt.

17. Sosehr sich die Weltgesellschaft in mancher Be-
ziehung gespalten zeigl, wie jene bekannten Ausdrük-
ke einer Ersten, Zweiten, Dritten und Vierten Welt es

dartun, bleibt doch die wechselseitige Abhängigkeit
dieser Welten stets sehr eng. Klammert man von die-
ser Abhängigkeit die ethischen Foiderungen aus, so
führt das gerade für die Schwächsten zu Íraurigen
Konsequenzen. Die gegenseitige Abhängigkeit ruft
durch eine Art von innerer Dynamik und unter dem
Druck von Mechanismen, die man geradezu als ent-
artet bezeichnen'muß, sogar in den-reichen Ländern
negative Wirkungen hervor. Im Inneren dieser Länder
findet man, wenn auch in geringerem Umfang, sehr
ausgeprägte Formen von Unterentwicklung. Darum
sollte es unbestritten sein, daß die Entwicklung ent-
weder allen Teilen der Welf gemeinsam zugute
kommt oder einen Proze/3 der Rezession auch in jenen
Gegenden erleidet, die bisher einen ständigen Fort-
schritt zu verzeichnen hatten. Diese Tatsache ist be-
sonders aufschlußreich für das Wesen echter Entwick-
lung: Entweder nehmen alle Nationen der Welt daran
teil, oder sie ist tatsächlich nicht echt.

Unter den typischen Kennzeichen von Unterent-
wicklung, die in wachsendem Maße auch die entwik-
kelten Völker betreffen, gibt es zwei, die in besonde-
rer Weise eine dramatische Situation offenbaren. An
erstÞr Stelle steht die Wohnungskr¡s¿. In diesem Inter-
nationalen Jahr der Menschen ohne Wohnung, das
die Organisation der Vereinten Nationen beschlossen
hat, richtet sich die Äufmerksamkeit auf die Millio-
nen von Menschen ohne angemessene oder sogar oh-
ne jegliche Wohnung, um die Gewissen aller aufzu-
rütteln und eine Lösung für dieses schwere Problem
zu finden, das eine Reihe von negativen Folgen im in-
dividuellen, familiären und gesellschaftlichen Bereich
hat.3a

Wohnungen fehlen überall; dies ist großteils eine
Folge der stets zunehmenden Verstädterung.3s Sogar
die stärker entwickelten Völker bieten den traurigen
Anblick von einzelnen und Familien, die im wahrsten
Sinne des Wortes um das Überleben kämpfen und
dabei ohne llohnung sind oder in einer derart elenden
Behausung leben müssen, daß sie den Namen einer
Wohnung nicht verdient.

Die Wohnungsnot, die in sich selbst schon ein
ziemlich schweres Problem darstellt, muß als Zeichen
und Synthese einer ganzen Reihe von wirtschaftli-
chen, sozialen, kulturellen oder einfach menschlichen
Unzulänglichkeiten angesehen werden. In Anbe-
tracht der Ausdehnung des Phänomens kann man
sich leicht davon überzeugen, wie weit wir noch vom
wirklichen Fortschritt der Völker entfernt sind.

18. Ein weiteres Kennzeichen, das die große Mehr-
heit der Nationen betrifft, ist das Phänomen der
A r b e it s I o s í g ke i t und der U nt e r b e s c h dft i gung.

Niemandem entgeht, wie aktuell und s/¿/s schwieri-
ger sich dieses Problem in den industrialisierten Län-
dern darstellt.36 Wenn es in den Entwicklungsländern
wegen ihres hohen Bevölkerungszuwachses und der
Menge junger Menschen bereits alarmierend wirkt,
scheinen in den Ländern starker wirtschaftlicher Ent-
wicklung die Quellen der Arbeit selbst abzunehmen
und, statt zuzunehmen, verringern sich so die Mög-
lichkeiten für eine Beschäftigung.

Auch diese Erscheinung mit ihrer Reihe von nega-
tiven Folgen auf individueller wie gesellschaftlicher
Ebene, von der Abwertung der Person bis zum Ver-



lust der Selbstachtung, die sich jeder Mann und jede
Frau schuldet, drängt uns dazu, die Art der im Laufe
der letzten zwanzig Jahre angestrebten Entwicklung
ernsthaft in Frage zu stellen. Hierbei erweist sich als
höchst angebracht die folgende Überlegung der En-
zyklika Laborem Exercens: ,,Dabei ist hervorzuhe-
ben, daß das entscheidende Element und gleichzeitig
der beste Prüfstein eines solchen Fortschrit¡s im Gei-st
der Gerechtigkeit und des Friedens, wie ihn die Kir-
che verkündet und unaufhörlich vom Vater aller
Menschen und Völker erbittet, gerade die ständige
Aufwertung der menschlichen Arbeit ist, sei es unter
dem Gesichtspunkt ihrer objektiven Zielsetzung, sei
es im Hinblick auf die Würde des Subjekts jeder Ar-
beit, das der Mensch ist." Demgegenüber ,,werden
wir unvermeidlich von einer erschütternden Tatsache
ungeheuren Ausmaßes schmerzlich berührt", daß es
nämlich ,,Scharen von Arbeitslosen und Unter-
beschäftigten . , . gibt, eine Tatsache, die zweifelsfrei
bezeugt, daß im Inneren der einzelnen politischen Ge-
meinschaften wie auch in den Beziehungen zwischen
ihnen auf kontinentaler und globaler Ebene hinsicht-
lich der Organisation der Arbeit und der Beschäfti-
gung irgendetwas nicht funktioniert, und zwar gerade
in den entscheidenden und sozial wichtigen Punk-
ten".37

Wie das erstgenannte, so bedeutet auch dieses
zweite Phänomen wegen seines universalen Charak-
ters und
denz ein
schlußrei
tät jener
stehen.

19. Ein weiteres Phänomen, ebenfalls typisch für
die letzten Jahre - auch wenn es nicht überall auftritt
-, ist zweifellos genauso bezeichnend für die wechsel-
seitige Abhängigkei¡ zwischen entwickelten und un-
terentwickelten Ländern. Es ist das P¡oblem der in-
terna uldung, dem die Päpstliche Kom-
missi ax dieses Jahr ein eigenes Doku-
ment t.

Man muß an dieser Stelle die enge Verbindung ei-
nes solchen Problems, dessen wachsendes Gewlcht
die Enzyklika Populorum Progressio bereits vorausge-
sehen hatte,3e mit der Frage nach der Entwicklung
der Völker deutlich aussprechen.

Der Grund, der die Entwicklungsländer veranlaß-
te, das Angebot einer Fülle von bereitstehenden Ka-
pitalien anzunehmen, war die Hoffnung, sie in Ent-
wicklungsprojekte investieren zu können. Darum
kann man die Bereitstellung von Kapitalien und ihre
Annahme in Form von Darlehen durchaus als einen
Beitrag zur Entwicklung selbst ansehen. Das ist an
sich ein wünschenswert E,
wenn er vielleicht auch al
überstürzt in die Wege

Seitdem sich abe¡ die Lage in den Schuldnerlän-
dern ebenso wie auf dem internationalen Finanzmarkt
geändert hat, hat sich das Instrument, das bestimmt
war, die Entwicklung voranzutreiben, in einen Me-
chanismus verwandelt, der das Gegenteil bewirkt: Sei
es, weil die Schuldnerländer, um dem Schuldendienst
nachzukommen, sich verpflichtet sehen, Kapitalien
auszuführen, die notwendig wären, um ihren Lebens-
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standard zu heben oder wenigstens zu halten, sei es,
weil sie aus demselben Grund keine neuen Kredite
erhalten können, die sie dringend bräuchten.

Durch diesen Mechanismus ist das Mittel, das zur
Entwicklung der Völker bestimmt war, zu einer
Bremse geworden, in gewissen Fällen sogar zur Ursa-
che einer verschcirften Unterenîwicklung.

Diese Feststellungen müssen dazu drängen - wie
das kürzlich erschienene Dokument der Päpstlichen
Kommission lustitia et Pax sagt -,a0 über den ethi-
schen Charakter der wechselseitigen Abhängigkeit
der Völker nachzudenken und in der Linie der vorlie-
genden Betrachtung die ebenfalls von ethischen Prin-
zipien bestimmten Erfordernisse und Bedingungen
der Zusammenarbeit zur Entwicklung zu bedenken,

20. Wenn wir an diesem Punkt die Ursachen eines
solchen schweren Rückstandes im Prozeß der Ent-
wicklung untersuchen, wie er im Gegensatz zu den
Hinweisen der Enzyklika Populorum Progressio, die

'so viele Hoffnungen geweckt hatte, eingetreten ist,
richtet sich unsere Aufmerksamkeit in besonde-
rer Weise auf die politischen Ursachen der heutigen
Situation.

Weil wir uns dabei vor einem Bündel zweifellos
komplexer Faktoren befinden, ist es nicht möglich,
hier zu einer vollständigen Analyse zu gelangen. Wir
dürfen jedoch ein besonders entscheidendes Faktum
der politischen Situation, die de6 geschichtlichen Ab-
schnitt prägt, der auf den Zweiten Weltkrieg folgt
und den Verlauf der Entwicklung der Völker stark
beeinflußt, nicht verschweigen.

Wir meinen damit die Existenz zweier entgegenge-
setzter Blöcke, die allgemein mit den gebräuchlichen
Namen von Ost und West oder auch Orient und Ok-
zident bezeichnet werden. Der Grund für diese Na-
mengebung ist nicht einfach nur politischer, sondern,
wie man sagt, auch weltpolitischer ArL. Denn jeder
dieser beiden Blöcke neigt dazu, rings um sich her
weitere Länder oder Ländergruppen sich anzuglei-
chen oder anzuschließen.

Dieser Gegensatz ist zuallererst politischer Art, in-
sofern jeder der beiden Blöcke seine eigene Identität
in einem System gesellschaftlicher Organisation und
Machtausübung findet, das dazu neigt, das jeweils
andere auszuschließen. Seinerseits hat der politische
Gegensatz seine Wurzeln in einem tieferen ideologi-
scher A,rt.

Im Westen besteht nämlich ein System, das sich hi-
storisch an den Prinzipien des liberalistischen Kapita-
lismus orientiert, wie er sich im vergangenen Jahrhun-
dert mit der Industrialisierung entwickelt hat; im\ Osten dagegen besteht ein System, das sich am marxi-
stischen Kollektivismas orientiert, der entstanden ist
aus einer Interpretation der Lage der proletarischen
Klassen, wie sie im Licht einer besonderen Ge-
schichtsdeutung vorgenommen wurde. Indem sich je-
de der beiden Ideologien auf zwei so unterschiedliche
Auffassungen vom Menschen, von seiner Freiheit
und seiner gesellschaftlichen Rolle bezieht, vertreten
sie in Vergangenheit und Gegenwart auf wirtschaftli-
cher Ebene entgegengesetzte Formen der Arbeitsor-
ganisation und der Eigentumsstrukturen, insbesonde-
re was die sogenannten Produktionsmittel betrifft.
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Es war unvermeidlich, daß der ideologische Gegen-
satz durch die Entwicklung von miteinander ringen-
den Systemen und Machtzentren und mit je eigenen
Formen von Propaganda und Indoktrination zu ei-
nem wachsenden militririschen Gegensatz führte und
so zwei Blöcke bewaffneter Macht entstehen ließ, von
denen jeder die Vorherrschaft des anderen mißtrau-
isch fürchtet.

Die internationalen Beziehungen mußten ihrerseits
die Auswirkungen dieser,,Logik der Blöcke" und der
jeweiligen,,Einflußsphären" notwendigerweise ztr
spüren bekommen. Gegen Ende des Zweiten Welt-
krieges entstanden, hat die Spannung zwischen den
beiden Blöckpn die ganzen folgenden vierzig Jahre
beherrscht, indem sie bald den Charakter eines ,,Kal-
ten Krieges'i bald den eines ,,Stellvertreterkrieges"
durch die Ausnutzung örtlicher Konflikte annahm
oder mit der Drohung eines offenen und totalen Krie-
ges die Herzen in Unruhe und Angst hielt.

Wenn sich auch eine solche Gefahr gegenwärtig
weiter entfernt zu haben scheint, ohne freilich völlig
verschwunden zu sein, und wenn man auch zu einem
ersten Abkommen über die Zerstörung einer Katego-
rie von Atomwaffen gekommen ist, so bleiben doch
die Existenz und der Gegensalz der Blöcke immer
noch eine reale und beunruhigende Wirklichkeit, die
weiterhin die Weltlage bestimmt.

21. Das zeigt sich mit besonders negativer Auswir-
kung in den. internationalen Beziehungen, die die
Entwicklungsländer betreffen. Die Spannung zwü
schen Ost und Vf/est ist ja eigentlich, wie bekannt,
nicht ein Gegensatz zwischen zwei unterschiedlichert
Graden von Entwicklung, sondern eher zwischen zwei
Auffassungen von der Entwicklung der Menschen
und Völker, die beide unvollkommen sind und als
solche eine tiefgreifende Korrektur erfordern. Dieser
Gegensatz wird dann in jene Länder eingeführt und
trägt so zur Verbreiterung des Grabens bei, der be-
reits auf wirtschaftlicher Ebene zwischen Nord und

^9ù7 besteht und die Folge des Abstandes der entwik-
kelten von der weniger entwickelten Welt darstellt,

Das ist einer der Gründe, warum die Soziallehre
der Kirche eine kritische Haltung gegenüber dem li-
beralistischen Kapitalismus wie dem kollektivisti-
schen Marxismus einnimmt. Und in der Tat, von der
Entwicklung her gesehen stellt sich die spontane Fra-
ge: Auf welche Weise oder in welchem Maße lassen
diese beiden Systeme Veränderungen oder Anpassun-
gen zu, so daß eine echte und umfassende Entwick-
lung des Menschen und der Völker in der heutigen
Gesellschaft begünstigt oder gefördert würde? Solche
Veränderungen und Anpassungen sind für die Sache
einer gemeinsamen Entwicklung aller dringend und
unerläßlich.

Die eben erst unabhängig gewordenen Länder, die
für ihre Anstrengungen, eine eigene kulturelle und
politische Identität zu erlangen, den wirksamen und
selbstlosen Beitrag der reicheren und entwickelteren
Länder nötig hätten, sehen sich in ideologische Kon-
flikte hineingezogen - und manchmal sogar von ih-
nen überwältigt -, die im Inneren des Landes unver-
meidliche Spaltungen erzeugen und in gewissen Fäl-
len sogar wahre Bürgerkriege entfesseln. Dies auch
deswegen, weil die Investitionen und Entwicklungs-

hilfen oft ihrem eigentlichen Zweck entzogen und da-
zu mißbraucht werden, Gegensätze zu vertiefen, au-
ßerhalb und sogar gegen die Interessen der Länder,
die dadurch gefördert werden sollten. Viele von ihnen
werden sich immer mehr der Gefahr bewußt, zu Op-
fern eines Neokolonialismus zu werden, und versu-
chen, sich herauszuhalten. Ein solches Bewußtsein
hat, wenn auch unter Schwierigkeiten, Schwankun-
gen und gelegentlichen Widersprüchen, die interna-
tionale Bewegung der blockfreien Lcinder hervorge-
bracht, die, was ihre positive Ausrichtung betrifft,
das Recht jedes Volkes auf seine Identität, auf seine
Unabhängigkeit und Sicherheit sowie, auf der
Grundlage von Gleichheit und Solidarität, das Recht
zur Nutzung der Güter, die für alle Menschen be-
stimmt sind, in wirksamer Weise vertreten möchte.

22. Nach diesen Erwägungen gelingt es leicht, ei-
nen klareren Überblick über das Bild der letzten
zwanzigJahre zu bekommen und besser zu verstehen,
daß die Kontraste im Norden der Welt, das heißt,
zwischen Ost und West, wahrlich nicht die geringste
Ursache für den Rückstand oder den Stillstand des
Südens sind.

Anstatt sich zu selbstrindigen Narionen zu entwik-
keln, die sich um den eigenen Weg zur gerechten Teil-
habe an den für alle bestimmten Gütern und Dienst-
leistungen bemühen, werden die Länder auf dem We-
ge der Entwicklung zu Rädern eines Mechanismus,
zu Teilen einer gewaltigen Maschinerie. Das ge-
schieht oft auch auf dem Gebiet der sozialen Kommu-
nikationsmittel: Weil diese meistens von Zentren im
Norden der Welt aus geleitet werden, berücksichtigen
sie nicht immer in gebührender Weise die eigenen
vorrangigen Anliegen und Probleme dieser Länder,
noch achten sie ihr kulturelles Antlitz, sondern drän-
gen ihneh nicht selten ein entstelltes Bild vom Leben
und vom Menschen auf und entsprechen so nicht den
Anforderungen einer echten Entwicklung.

Jeder der beiden Blöcke birgt auf seine Weise in
sich die Tendenz zum Imperialismus, wie man dies all-
gemein nennt, oder zu Formen eines Neokolonialis-
mus: eine naheliegende Versuchung, in die man nicht
selten fällt, wie selbst die jüngste Geschichte noc-h
lehrt.

Diese anormale Situation, die Folge eines Krieges
und einer Besorgnis, die von Motiven der eigenen Sï
cherheit über das berechtigte Maß hinaus ins Uner-
meßliche gesteigert ist, tötet den Aufschwung zu
solidarischer Zusammenarbeit aller für das Gemein-
wohl des Menschengeschlechtes, zum Schaden vor al-
lem der friedensbereiten Völker, die dadurch in ihrem
Recht, Zugang zu den für alle Menschen bestimmten
Gütern zu erlangen, blockiert sind.

So gesehen ist die gegenwärtige Spaltung der Welt
ein direktes Hindernis für eine wirkliche Veränderung
der Bedingungen der Unterentwicklung in den Län-
dern auf dem Wege der Entwicklung oder in jenen
weniger entwickelten. Die Völker finden sich aller-
dings nicht immer mit ihrem Los ab. Ferner scheinen
nunmehr die Bedürfnisse einer Wirtschaft selber, die
von den Militäráusgaben sowie von Bürokratismus
und innerer Leistungsschwäche erstickt wird, Prozes-
se zu begünstigen, die jenen Gegensatz der Blöcke
mildern und den Beginn eines fruchtbaren Dialogs
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und einer echten Zusammenarbeit für den Frieden er-
leichtern.

23. Die Feststellung der Enzyklika Populorum Pro-
gressio, daß die zur Verfügung stehenden Mittel und
Investitionen, die für die Iføffenproduktion vorgese-
hen sind, verwendet werden müßten, um das Elend
der darbenden Bevölkerungen zu mildern,ar macht
den Appell, den Gegensatz zwischen den beiden Blök-
ken zu überwinden, noch dringender.

Praktisch dienen heute solche Mittel dazu, jedem
der beiden Blöcke zu ermöglichen, Vorteile gegen-
über dem anderen zu erringen und so die eigene Si-
cherheit zu garantieren. Diese Entstellung, ein Fehler
von Anfang an, erschwert es den Nationen, die in hi-
storischer, wirtschaftlicher und politischer Hinsicht
die Möglichkeit besitzen, eine Führungsrolle zu über-
nehmen, ihrer Verpflichtung, sich den Völkern soli-
darisch zu erweisen, die ihre volle Entwicklung
anstreben, hinreichend nachzukommen.

Es ist angebracht, an diesem Punkt darauf hinzu-
weisen - und es sollte nicht als Übertreibung erschei-
nen -, daß eine Führungsrolle unter den Nationen
nur von der Möglichkeit und Bereitschaft gerechtfer-
tigt werden kann, umfassend und großzügig zum
Gemeinwohl beizutragen.

Eine Nation, die mehr oder weniger bewußt der
Versuchung nachgäbe, sich in sich selbst zu verschlie-
ßen und der Verantwortung nicht nachzukommen,
die sich aus ihrer Überlegenheit im Verbund der Na-
tionen ergibt, würde in schwerwiegender Weise ihre
eindeutige ethische Pflicht verletzen. Das ist leicht zu
erkennen in einer geschichtlichen Situation, in der der
gläubige Mensch die Fügungen der göttlichen Vorse-
hung wahrnimmt, die gewillt ist, sich der Nationen
für die Verwirklichung ihrer Pläne zu bedienen wie
auch ,,die Pläne der Völker zunichte zu machen"
(vgl. Ps 33,10).

Wenn der Westen den Eindruck macht, sich in
Formen einer wachsenden egoistischen Isolierung zu-
rückzuziehen, und der Osten seinerseits aus fragwür-
digen Gründen die eigene Verpflichtung zu ignorie-
ren scheint, den Einsatz lur die Erleichterung des
Elends der Völker mitzutragen, handelt es sich nicht
nur um einen Verrat an den berechtigten Erwartun-
gen der Menschheit, der unvorhersehbare Folgen ah-
nen läßt, sondern um ein echtes Versagen vor einer
moralischen Verpflichtung.

24. Wenn bereits die Produktion von Waffen in
Anbetracht der wahren Notwendigkeiten der Men-
schen und des erforderlichen Einsatzes von geeigne-
ten Mitteln, um ihnen zu genügen, ein schwerer Miß-
stand in der heutigen Welt ist, so ist dies ebenso der
Handel mit solchen ll'affen. Was diesen angeht, so
muß man hinzufügen, ist das moralísche Urteil sogar
noch stenger. Bekanntlich handelt es sich hierbei um
ein Geschäft ohne Grenzen und dazu fähig, sogar die
Mauern der Blöcke zu überwinden. Es versteht sich
darauf, die Trennungslinie zwischen Ost und West
und vor allem jene zwischen Nord'und Süd zu über-
schreiten und sogar, was noch schwerwiegender ist, in
die verschiedenen Strukturen der südlichen Zone der
Erde einzudringen. So befinden wir uns vor einem
seltsamen Phänomen: Während Wirtschaftshilfen
und Entwicklungspläne auf das Hindernis unübér-

windlicher Barrieren von Ideologien sowie von Steu-
er- und Handelsgesetzen stoßen, fließen l4taffen jegli-
cher Herkunft fast ungehindert in alle Teile der Welt.
Und jedermann weiß - wie das kürzlich erschienene
Dokument der Päpstlichen Kommission lustitia et
Pax über die internationale Verschuldung hervor-
hebt42 -, daß in gewissen Fällen die Gelder, die von
der entwickelten Welt als Darlehen gegeben wer-
den, in der unterentwickelten Welt zum Erwerb von
Waffen benutzt werden.

Wenn man all dem die weithin bewußtefurchtbare
Gefahr hinzufügt, die von den unglaublich angewach-
senen Vorräten an Atomwaffen ausgeht, scheint dies
die logische Konsequenz zu sein: Statt sich um eine
echte Entwicklung zu sorgen, die alle zu einem ,,hu-
maneren" Leben führen könnte - wie es sich die
Enzyklika Populorum Progressio erhofft hattea3 -,
scheint sich das Bild der heutigen Welt, einschließlich
der Wirtschaft, schneller und schneller auf eine tödli-
che Ve rnic htung hinzubewegen.

Die Folgen dieser Lage der Dinge zeigen sich in der
Zunahme einer Plage, die typisch und bezeichnend ist
für die Ungleichgewichte und Konflikte der heutigen
Welt: die Millionen von Fhichtlingen, denen Kriege,
Naturkatastrophen, Verfolgungen und Diskriminie-
rungen aller Art und Vater-
land geraubt hab Menschen-
mengen spiegelt nen Antlitz
der Männer, Fra die in einer
geteilten und ungastlich gewordenen Welt keine
Heimstatt mehr finden können.

Man darf auch nicht die Augen schließen vor einer
weiteren schmerzhaften Plage der heutigen Welt: vor
dem Phänomen des Terrorismus, verstanden als Vor-
satz, unterschiedslos Menschen zu töten und Güter
zu zerstören und gerade so.ein Klima des Schreckens
und der Unsicherheit zu schaffen, oft auch verbunden
mit Geiselnahme. Auch wenn man als Motivation
dieser unmenschlichen Praxis irgendeine Ideologie
oder die Errichtung einer besseren Gesellschaft an-
fiihrt, sind terroristische Aktp niemals zu rechtferti-
gen. Das sind sie noch weniger, wenn solche Be-
schlüsse und Taten, durch die es manchmal zu wah-
ren Blutbädern kommt, sowie manche Entführungen
unschuldiger alb der Konflikte ei-
nem propaga zum Vorteil der eige-
nen Sache d wenn sie, .was noch
schlimmer ist, als Ziel an sich gewollt sind, so daß
man allein darum tötet, um zu töten. Angesichts von
so viel Entsetzen und Leid behalten jene Worte stets
ihren Wert, die ich vor einigen Jahren ausgesprochen
habe und hier noch einmal wiederholen möchte:
,,Das Christentum verbietet . . ., die Wege des Has-
ses einzuschlagen sowie das Mittel des Mordes an
wehrlosen Personen und die Methode des Terroris-
mus zu benutzen".a4

25. An dieser Stelle muß auch an das Problem der
Bevölkerungsentwicklung erinnert werden und an die
Weise, darüber heute nach den Maßstäben zu reden,
die Paul VI. in seiner Enzyklikaas aufgezeigt und die
ich selbst im Apostolischen Schreiben Familiaris Con-
sortioaí ausführlich dargelegt habe.

Unleugbar gibt es, vor allem im Süden unseres Pla-
neten, ein derartiges demographisches Problem, daß es
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Schwierigkeiten für die Entwicklung bereitet. Es ist
aber angebracht, gleich hinzuzufügen, daß sich dieses
Problem im Norden mit umgekehrten Vorzeichen
darstellt: Was hier Sorgen macht, ist der Abfall der
Geburtenzffir mit Auswirkungen auf die Altersstruk-
tur der Bevölkerung, die sogar unfähig wird, sich bio-
logisch zu erneuern. Auch dieses Phänomen ist von
sich aus geeignet, die Entwicklung zu behindern. Wie
es ungenau ist zu behaupten, solche Schwierigkeiten
kämen nur vom Bevölkerungswachstum her, so ist es

auch nicht erwiesen, daß jegliches Bevölkerungs-
wachstum unvereinbar sei mit einer geordneten Ent-
wicklung.

Andere¡seits erscheint es sehr alarmierend, in vie-
len Ländern auf Initiative ihrer Regierungen die Pro-
pagierung von syslematischen Kampagnen zur Gebur-
tenkontrolle festzustellen, und das im Gegensatz
nicht nur zur kulturellen und,religiösen Identität der
Länder selbst, sondern auch zum Wesen einer echten
Entwicklung. Oft geschieht es, daß diese Kampagnen
unter Druck zustande kommen und durch Kapital
aus dem Ausland finanziert werden, ja, daß wirt-
schaftliche und finanzielle Hilfe und Unterstützung
ihnen manchmal sogar untergeordnet werden. In je-
dem Fall handeltr es sich um einen absoluten Mangel
an Respekt vor der.Entscheidungsfreiheit der betrof-
fenen Personen, Männer und Frauen, die nicht selten
unerträglichem Druck, auch wirtschaftlicher A¡t,
ausgesetzt sind, um sie für diese neue Form der Un-
terdrückung gefügig zu machen. Gerade die ärmsten
Völker erleiden diese Mißhandlungen; und es endet
mitunter damit, daß die Tendenz zu einem gewissen
Rassismus geweckt oder die Anwendung gewisser
Formen von Eugenik gefördert werden, die gleicher-
maßen rassistisch sind.

Auch diese Vorgänge, die auf das energischeste zu
verurteilen sind, sind Zeichen eines iruigen und ëntar-
teten Begriffes von echter menschlicher Entwicklung.

26. Ein solches vorwiegend negatives Bild der rea-
len Situatioz der Entwicklung in der Welt von heute
wäre nicht vollständig, wenn nicht auch das gleichzei-
tige Vorhandensein von positiven Aspekten aufgezeigt
würde.

Das erste positive Merkmal ist das wache BewuJ3t-
se¡n sehr vieler Männer und Frauen von der eigenen
Würde und der eines jeden Menschen. Dieses Be-
wußtsein kommt zum Beispiel in der überall aufleben-
den Sorge um die Achtung der Menschenrechte und in
einer entschiedeneren Zurückweisung ihrer Verlet-
zungen zum Ausdruck. Ein deutliches Zeichen dafür
ist die Zahl der privaten Vereinigungen, einige von
weltweiter Bedeutung, die in jüngster Zeit dafür ent-
standen sind; fast alle bemühen sich darum, mit gro-
ßer Sorgfalt und lobenswerter Objektivität das inter-
nationale Geschehen in diesem so delikaten Bereich
zu verfolgen.

Auf dieser Ebene muß man den Einfluß anerken-
nen, den die Erkltirung der Menschenrechte ausübt,
die vor ungefähr vierzig Jahren von der Organisation
der Vereinten Nationen verkündet worden ist. Ihr
Vorhandensein als solches und ihre fortschreitende
Annahme von seiten der internation¿ilen Gemein-
schaft sind ein Zeichen für ein Bewußtsein, das sich
immer mehr durchsetzt. Dasselbe muß man, immer

im Bereich der Menschenrechte, auch von den ande-
ren Rechtsmitteln derselben Organisation der Verein-
ten Nationen oder anderer internationaler Organe
sagen.aT

Das Bewußtsein, von dem wir hier sprechen, meint
nicht nur die einzelnen Personen, sondern auch die
Nationen und Völker, die als Körperschaften mit be-
stimmter kultureller Identität für die Wahrung, freie
Handhabung und Förderung dieses kostbaren Erbes
besonders aufgeschlossen sind.

Gleichzeitig breitet sich in der durch alle Art von
Konflikten entzweiten und verworrenen Welt die
Überzeugung von einer tiefen wechselseitigen Abhcin-
gigkeit aus und folglich auch die Forderung nach ei-
ner Solidarität, die diese aufgreift und auf die morali-
sche Ebene'überträgt. Mehr als in der Vergangenheit
werden sich die Menschen heute dessen bewußt,
durch ein gemeiruames Schicksai verbunden zu sein,
das man vereint gestalten muß, wenn die Katastrophe
für alle vermieden werden soll. Aus der tiefen Erfah-
rung von Sorge und Angst sowie von Fluchtmitteln
wie den Drogen, die für die Welt von heute charakte-
ristisch sind, erhebt sich allmählich die Einsicht, daß
das Gut, zu dem wir alle berufen sind, und das Glück,
nach dem wir uns sehnen, ohne die Anstrengung und
den Einsatz aller, niemanden ausgeschlossen, und oh-
ne konsequenten Verzicht auf den eigenen Egoismus
nicht erreicht werden können.

Hier fügt sich auch als Zeichen für die Achtung vor
dem Leben - troTz aller Versuchungen, es zu zerstö-
ren, von der Abtreibung bis zur Euthanasie - die
gleichzeitige Sorge um den Frieden ein und wiederum
das Bewußtsein davon, daß dieser unteilbar ist: Er ge-
hört entweder allen oder niemandem; ein Friede, der
immer mehr die strenge Beachtung der Gerechtigkeit
und folglich die gerechte Verteilung der Früchte wah-
rer Entwicklung fordert.as

Unter die positiven Zeichen der Gegenwart muß
man auch das wachere Bewußtsein von der Begrenzt-
heit der verfügbaren Grundstoffe zählen; ferner die
Notwendigkeit, die Unyersehrtheit und die Rhythmen
der Natur zu achten und bei der Planung der Ent-
wicklung zu berücksichtigen, ohne diese bestimmten
demagogischen Auffassungen von ihr zu opfern. Wir
bezeichnen dies heute als Sorge für die Umwelt.

Es ziemt sich, auch den Einsatz von Personen in
Regierung, Politik, Wirtschaft und Gewerkschaften,
in der Wissenschaft und im internationalen Leben an-
zuerkennen, die sich - oft von religiösem Glauben in-
spiriert - darum bemühen, mit nicht geringen persön-
lichen Opfern und mit Hochherzigkeit die Ubel der
Welt zu überwinden, und alles daran setzen, daß im-
mer mehr Männer und Frauen sich der Wohltaten
des Friedens und einer Lebensqualität erfreuen kön-
nen, die diesen Namen verdient.

Dazu tragen in nicht geringem Maße die großen in-
ternationalen und einige regionale Organisationen
bei, deren vereinte Anstrengungen Initiativen von
größerer Wirksamkeit ermöglichen.

Auch durch diese Beiträge ist es einigen Entwick-
lungsländern trotz der Last zahlreicher negativer
Voraussetzungen gelungen, eine gewisse Selbstversor-
gung in der Ernöhrung oder eine Stufe der Industriali-
sierung zu erreichen, die os ihnen gestattet, in Würde
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zu überleben und der aktiven.Bevölkerung Arbeits-
plätze zu beschaffen.

Darum ist nicht alles negativ in der Welt von heute,
und es könnte auch nicht anders sein, weil doch die
Vorsehung des himmlischen Vaters sogar über unse-
ren täglichen Sorgen mit Liebe wacht (vgl. Mt
6,25-32; 10,23-31; Lk 12,6-7: 22-30); die positiven
Werte, die wir aufgezeigl haben, bezeugen sogar eine
neue moralische Besorgtheit, vor allem hinsichtlich
der großen Menschheitsprobleme wie der Entwick-
lung und des Friedens.

Diese Tatsache veranlaßt mich, die Überlegungen
nun auf die wahre Natur der Entwicklung der Völker
zu lenken, im Einklang mit der Enzyklika, deren
Jubiläum wir feiern, und als Würdigung ihrer Lehre.

IV.
DIE WAHRE

MENSCHLICHE ENTWICKLUNG
27 . Der Blick, den wir auf Einladung der Enzyklika

auf die Welt von heute richten, läßt uns vor allem er-
kennen, daß die Entwicklung kein gradliníger, fast au-
tomalischer und von sich aus grenzenloser Prozeß ist,
als ob das Menschengeschlecht unter gewissen Bedin-
gungen auf eine Art unbegrenzler Vollkommenheit
zueilen könnte.ae

Eine solche Auffassung, die eher mit einem.Begriff
von ,,Fortschritt" verbunden ist, der von philosophi-
schen Überlegungen aufklärerischer Natur geprägt
ist, als mit einem Begriff von ,,Entwickluflg",so wie er
in spezifisch wirtschaftlich-sozialem Sinn gebraucht
wird, erscheint heute ernsthaft in Frage gestellt, und
das besonders nach der tragischen Erfahrung der bei-
den letzten Weltkriege, der geplanten und teilweise
durchgeführten Vernichtung ganzü Völker sowie der
drohenden atomaren Gefahr. An die Stelle eines ein-
fältigen Optimismus mechanistischer Art ist eine be-
gründete Sorge um das Schicksal der Menschheit ge-
treten.

28. Gleichzeitig ist aber auch die ,,ökonomische"
oder ,,ökonomistische" Auffassung selbst, die mit
dem Wort ,,Entwicklung" verbunden ist, in eine Kri-
se geraten. Tatsächlich erkennt man heute besser, daß
die reine Anhriufung von Gütern und Dienstleistun-
gen, auch wenn sie zum Nutzen der Mehrheit erfolgt,
nicht genügt, um das menschliche Glück zu verwirkli-
chen. Folglich bringen auch nicht die zur Verfügung
stehenden vielfältigen echten Etungenschaften, die ín
jüngster Zeit durch Wissenschaft und Technik her-
vorgebracht worden sind, einschließlich der Informa-
tik, die Befreiung von jeglicher Form von Knecht-
schaft. Im Gegenteil, die Erfahrung der letzten Jahre
zeigr., daß die gesamte Menge der Hilfsquellen und
Möglichkeiten, die dem Menschen zur Verfügung ge-
stellt worden ist, wenn sie nicht von einer sittlichen
Grundeinstellung gelenkt und auf das wahre Wohl des
Menschengeschlechtes hingeordnet wird, sich leicht
gegen den Menschen richtet, um ihn zu unterdrük-
ken.

Eine betrübliche Fesîstellung aus der jüngsten Zeit
sollte höchst lehrreich sein: Neben dem Elend der
Unterentwicklung, das nicht geduldet werden kann,

fînden wir eine Art von Überentwicklung, die glei-
chermaßen unannehmbar ist, weil sie, wie die erste,
im Gesensalz a)m wahren Wohl und Glück steht.
Denn õiese Überentwicklung, die in einer tibertriebe-

rkeit von jeder Art materieller Güter zu-
er sozialer Schichten besteht, macht die
cht zu Sklaven des ,,Besitzens" und des

unmittelbaren Genießens, ohne eine andere Perspek-
tive als die Vermehrung oder den ständigen Aus-
tausch der Dinge, die man schon besitzt, gegen ande-

re. Das ist die sogenannte Konsum-
der Konsumismus, der so viel

' und ,,Abfälle" mit sich bringt. Ein
Gegenstand, den ma4 besitzt
deren, noch perfekteren, übe
seitegeschoben, ohne seinen
Wert in sich selbst oder zugu
meren Menschen zu be¡ücksichtigen.

Wir alle greifen mit den Händen die traurigen Aus-
wirkungen dieser blinden Unterwerfung unter den
reinen Konsum: vor allem eine Form von krassem
Materialismus und zugleich eine tiefgehende Unzu-

leicht schon erstickt sind.
Die Enzyklika Papst Paul VI. hat auf den heute so

oft betonten Unterschied zwischen ,,Haben" und
,,Sein"sr hingewiesen, den zuvor schon das
iÎ. Vatikanischle Konzil mit treffenden Worten ausge-
drückt hatte.52 Das ,,Haben" von Dingen und Gütern
vervollkommnet von sich aus nicht die menschliche
Person, wenn es nicht zur Reifung und zur Bereiche-
rung ihres ,,Seins", das heißt, zur Verwirklichung der
menschlichen Berufung als solcher, beiträgt.'

Gewiß, der Unterschied zwischen ,,Sein" und ,,Ha-
ben" sowie die Gefahr, die einer reinen Vermehrung
oder Auswechselung von Dingen, die man besitzt, im
Hinblick auf den Wert des ,,Seins" innewohnt, muß
nicht unbedingt zu
größten Ungerecht
steht gerade darin:
besitzen, und viele
die Ungerechtigkeit der schlechten Verteilung der
Güter und Dienstleistungen, die ursprünglich für alle
bestimmt sind.

So ergibt sich folgendes Bild: Da gibt es jene - die
wenigen, die viel besitzen -, die nicht wirklich zu
,,sein" imstande sind, weil sie durch eine Umkehrung
der Hierarchie der Werte vom Kult des ,,Habens"
daran gehindert werden; und dann diejenigen - die
vielen, die wenig oder nichts besitzen -, die wegen der
Entbehrung der elementaren Güter ihre grundlegen-
de menschliche Berufung nicht zu verwirklichen ver-
mösen.

öas Übel liegt nicht im ,,Haben" als solchem, son-
dern in der Art und Weise des Habens, die auf die
Qualitöt und die Rangordnung der besessenen Güter
keine Rücksicht nimmt: Qualität und Rangordnung,
wie sie sich aus der Unterordnung der Güter und aus
deren Verfügbarkeit für das ,,Sein" des Menschen
und seine wahre Berufung ergeben.
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zur Verfügung stellen muß, dennoch nicht in dieser
Dimension erschöpft. Wenn sie auf diese beschränkt
wird, wendet sie sich gegen diejenigen, die man damit
fördern möchte.

Die Merkmale einer umfassenden,,,menschliche-
ren" Entwicklung, die imstande ist - ohne die wirt-
schaftlichen Erfordernisse zu leugnen -, sich auf der
Höhe der wahren Berufung von Mann und Frau zu
halten, sind von Paul VI. beschrieben worden.s3

29. Eine nicht nur wirtschaftliche Entwicklung
mißt und orientiert sich an dieser Wirklichkeit und añ
dieser Berufung des Menschen in seiner gesamten
Existenz, das heißt, an einer Art von MaJ|stab, der
ihm selbst innewohnt. Er braucht ohne Zweifel die
geschaffenen Güter und die Produkte der Industrie,
die sich durch den wissenschaftlichen und techni-
schen Fortschritt ständig entfaltet. Und während die
immer neue Verfügbarkeit von materiellen Gütern
auf die notwendigen Bedürfnisse antwortet, eröffnet
sie zugleich neue Horizonte. Die Gefahr des konsu-
mistischen Mißbrauchs und das Auftreten von künst-
lichen Bedürfnissen dürfen keineswegs die Wertschät-
zung und den Gebrauch der neuen Güter und Hilfs-
quellen, die uns zur Verfügung gestellt werden, ver-
hindern. Wir müssen darin-vielmehr ein Geschenk
Gottes .und eine Antwort auf die Berufung des Men-
schen sehen, die sich in Christus voll verwirklicht.

Um aber die wahre Entwicklung zrì erreichen, darf
man den genannten Ma/3stab nicht aus den Augen
verlieren: Er ist enthalten in der besonderen Natur des
Menschen, der von Gott nach seinem Bild und
Gleichnis'geschaffen worden ist (vgl. Gen 1,26), in sei-
ner körperlichen wie,geistigen Natur, im zweiten
Schöpfungsbericht symbolisiert durch die zwei Ele-
mente der Erde, aus der Gott den Leib des Menschen
formt, und des Lebensatems, der in seine Nase einge-
haucht wird (vgl. Gen 2,7).

Der Mensch erhält so eine gewisse Verwandtschaft
mit den anderen Geschöpfen: Er ist berufen, sie zu
gebrauchen, sich um sie zu kümmern, und ist - immer
nach dem Genesisbericht (2,15) - in den Garten ver-
setzt mit der Aufgabe, ihn zu bebauen und zu hüten,
über allen anderen Geschöpfen, die von Gott seiner
Herrsch'aftunterstellt sind (vgl. Gen 1,25-26). Gleich-
zeitig aber muß der Mensch dem Willen Gottes erge-
ben bleiben, der ihm die Grenzen für den Gebrauch
und die Beherrschung der Dinge vorschreibt (vgl. Gèn
2,16-17), so wie er ihm auch die Unsterblichkeit ver-
heißt (vgl. Gen 2,9; Weish 2,23). Darum hat der
Mensch, da er Bild Gottes ist, auch eine echte Ver-
wandtschaft mit Gott.

Auf der Grundlage diese¡ Lehre kann Entwicklung
nicht'nur im Gebrauch, in der Beherrschung und im
wahllosen Besitz der geschaffenen Dinge und der Pro-
dukte des menschlichen Fleißes bestehen, sondern
vielmehr in der Unterordnung des Besiøes, der Herr-
schaft und des Gebrauchs unter die göttliche Eben-
bildlichkeit des Menschen und unter seine Berufun-g
zu¡ Unsterblichkeit. Dies ist die transzendente Wirk-
lichkeit des menschlichen Seins, an der von Anfang

an ein Menschenpaar, Mann und Frau (vgl. Gen
1,27), teilhat und die somit grundsätzlich sozial aus-
gerichtet ist.

30. Der Begriff der Entwicklung ist also nach der
Heiligen Schrift nicht rein ,,weltlich" oder ,,profan",
sondern erscheint auch, obgleich mit einem sozio-
ökonomischen Schwerpunkt, als der moderne Aus-
druck einer wesentlichen Dimension der Berufung des
Menschen.

Der Mensch ist ja nicht gleichsam unbeweglich und
statisch geschaffen. Die erste Beschreibung, die die
Bibel von ihm gibt, zeigt ihn gewiß als Geschöpf und
Abbild, das in seiner inneren Wirklichkeit von seinem
Ursprung und der den Menschen begründeten À'hn-
lichkeit bestimmt ist. Dies alles aber senkt in das
menschliche Sein, in Mann und Frau, den Keim und
die Anforderung einer grundlegenden Aufgabe, die es
zu erfüllen gilt, sei es vonjedem einzeln oder als Paar.
Die Aufgabe besteht darin, ,,über die anderen Ge-
schöpfe zu herrschen", ,,den Garten zu bestellen"; ei-' ne Aufgabe, die im Rahmen des Gehorsams gegen-
über dem göttlichen Gesetz und somit in der Achtung
vor dem empfangenen Abbild zu verwirklichen ist,
dem offensichtlichen Fundament jener Herrscher-
macht, die ihm für seine Vervollkommnung zuer-
kannt ist (vgl. Gen 1,26-30; 2,l5ff.; Weish 9,2-3).
Wenn der Mensch Gott gegenüber ungehorsam ist
und es ablehnt, sich seiner Macht zu unterwerfen,
dann lehnt sich die Natur gegen ihn auf und erkennt
ihn nicht mehr als ihren ,,Herrn" an, weil er das gött-
liche Abbild in sich verdunkelt hat. Der Aufruf zum
Besitzen und Gebrauchen der geschaffenen Mittel
bleibt immer gültig; aber nach dem Sündenfall wird
der Vollzug schwierig und leidvoll (vgl. Gen 3,17-19).

Das folgende Kapitel der Genesis zeigt uns nämlich
die Nachkommenschaft von Kain, die ,,eine Stadt"
erbaut, den Hirtenberuf ausübt und sich mit den
Künsten (der Musik) und der Technik (der Metallur-
gie) beschäftigt, während man zugleich beginnt, ,,den
Namen des Herrn anzurufen" (vgl. Gen 4,17-26).

Die Geschichte des Menschengeschlechts, wie sie
von der Heiligen Schrift beschrieben wird, ist auch
nach dem Sündenfall eine Ge-schichte strindiger kon-
kreter Taten, die sich - durch die Sünde iñrmer in
Frage gestellt und gefährdet - wiederholen, sich ver-
vollkommnen und ausbreiten als Antwort auf die
göttliche Berufung, die von Anfang an dem Mann
und der Frau zuerkannt (vgl. Gen 1,26-28) und dem
von ihnen empfangenen göttlichen Abbild eingeprägt
ist.

Es ist wenigstens fúr diejenigen, die an das Wort
Gottes glauben, naheliegend, daraus zu folgern, daß
die ,,Entwicklung" von heute als ein Moment der Ge-
schichte pfung
begonne r dem
Willen 6 allem
durch die Versuchung zum Götzendienst, die aber

unter dem Vorwand der Last des Kampfes und der
ständigen Anstrengun g zvr Überwindung der
Schwierigkeiten oder sogar wegen der Erfahrung des
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Mißerfolges und des Rückfalls auf den Ausgangs-
punkt, der würde dem Willen des Schöpfers untreu.
Unter dieser Hinsicht habe ich in der Enzyklika La-
borem Exercens auf die Berufung des Menschen zvl
Arbeit hingewiesen, um zu unterstreichen, daß immer
der Mensch die Hauptperson der Entwicklung ist.5a

Jesus Christus selbst hebt im Gleichnis von den Ta-
lenten die strenge Behandlung dessen hervor, der die
empfangene Begabung zu verbergen'wagte: ,,Du bist
ein schlechter und faule¡ Diener! Du hast doch ge-
wußt, daß ich ernte, wo ich nicht gesät habe, und
sammle, wo ich nicht ausgestreut habe . . . Darum
nehmt ihm das Talent weg und gebt es dem, der die
zehn Talente hat" (Mt 25,26-28). Uns, die wir die
Gaben Gottes empfangen, um sie Frucht bringen zu
lassen, kommt es zu, zu ,,säen" und zu ,,sammeln".
Wenn wir es nicht tun, wird uns auch das genommen,
was wir haben.

Das tiefere Ve rständnis dieser strengen Worte
kann uns veranlassen, mit mehr Entschlossenheit die
heute für alle dringliche Verpflichtung auf uns zu neh-
men, an der vollen Entwicklung der anderen mitzu-
wirken: an der ,,Entwicklung des ganzen Menschen
und aller Menschen".55

31. Während der Glaube an Christus, den Erlöser,
das Wesen der Entwicklung von innen her erhellt,
weist er uns auch den Weg bei der Aufgabe der Zu-
sammenarbeit. Im Brief des heiligen Paulus an die
Kolosser lesen wir, daß Christus der ,,Erstgeborene
der ganzen Schöpfung" ist und ,,alles durch ihn und
auf ihn hin geschaffen ist" (1,15-16). Denn jedes
Ding ,,hat in ihm Bestand", weil ,,Gott mit seiner
ganzen Fülle in ihm wohnen wollte, um durch ihn
alles zu versöhnen" (1,20).
' In diesen göttlichen Plan, der von Ewigkeit her in

Christus, dem vollkommenen ,,Ebenbild" des Vaters,
beginnt und in ihm als dem ,,Erstgeborenen der To-
Ten" (Kol1,15.18) seinen Höhepunkt frndet,fügt sich
unsere Geschichte ein, die von unserem persönlichen
wie gemeinschaftlichen Bemühen gekennzeichnet ist,
die menschliche Lage zu bessern und die auf unserem
Weg immer wieder entstehenden Widerstände zu
überwinden, indem wir uns so auf die Teilnahme an
jener Fülle vorbereiten, die ,,in ihm wohnt" und die
er ,,seinem Leib, der die Kirche ist", mitgeteilt hat
(ebd, I,I8;vgl. Eph 1,22-23), während die Sünde, die
uns stets bedrängt und unsere menschlichen Unter-
nehmungen beeinträchtigt, durch die von Christus
gewirkte ,,Versöhnung" besiegt und entgolten wor-
den ist (vgl. Kol 1,20).

Hier weitet sich der Blick. Der Traum von einem
unbegrenzten ,,Fortschritt" kehrt wieder, doch radi-
kal vçrwandelt durch eine neue Sicht, die der christli-
che Glaube eröffnet hat, indem er uns versichert, daß
ein solcher Fortschritt nur möglich ist, weil Gott Va-
ter von Anfang an beschlossen hat, den Menschen an
seiner Herrlichkeit teilhaben zu lassen im auferstan-
denen Herrn Jesus Christus, in dem wir ,,durch sein
Blut die Erlösung, die Vergebung der Sünden haben"
(Eph 1,7).In ihm hat er die Sünde besiegen und für
unser höheres Wohl dienstbar machen wollen,s6 das
unendlich übersteigt, was immer der Fortschritt ver-
wirklichen könnte.

Während wir uns inmitten der Dunkelheiten und

nd der Uberentwick-
sagen, daß eines Ta-
it Unvergänglichkeit
rblichkeit bekleidet"

(l Kor 15,54), wenn der Herr,,seine Herrschaft Gott,
dem Vater, übergibt" (ebd. 24) und alle Werke und
Handlungen, die des Menschen würdig sind, einge-
löst werden.

Diese Sicht des Glaubens zeigt ferner gut die Grün-
de auf, die die Kirche veranlassen, sich mit der Pro-
blematik der Entwicklung zu befassen, sie als eine
Verpflichtung ihres pastoralen Dienstes zu betrachten
und alle dazu anzuregen, über die Natur und die
Merkmale der wahreñ ménschlichen Entwicklung
nachzudenken. Mit ihrem Einsatz möchte sie sich ei-
nerseits in den Dienst des göttlichen Planes stellen,
der darauf abzielt, alle Dinge auf die Fülle hinzuord-
nen, die ,,in Christus wohnt" (vgl. Kol l,l9) und die'
er seinem Leib mitge eits möchte sie
dadurch ihrer grund g entsPrechen,
,,Sakrament" oder , Lkzeug für die
innigste Vereinigung die Einheit der

zum Werk Christi bestimmt ist. Mit anderen Worten,
man kann in der patristischen Lehre eine optimisti-
sche Sicht von der Geschichte und der Arbeit finden
oder vom bleibenden Wert det echten menschlichen
Werke, insofern sie von Christus erlöst und für das
verheißene Reich bestimmt sind.ss

So sehört zur ältesten Lehre und Praxis der Kirche
die Ü6erzeugung, daß sie selbst, ihre Amtsträger und
jedes ihrer Glieder durch ihre Berufung dazu ange-
halten sind, das Elend der Leidenden, ob nah oder
fern, nicht nur aus dem ,,Überfluß", sondern auch
aus dem ,,Notwendigen" zu lindern. Angesichts von
Notfällei'kann mañ nicht einen ÜberfTuß an Kir-
chenschmuck und kostbare Geräte für die Liturgie
vorziehen;im Gegenteil, es könnte verpflichtend sein,
solche Güter zu veräußern, um den Bedürftigen dafür
Speise und Trank, Kleidung und Wohnung zu ge-
bèn.se Wie schon bemerkt wurde, wird uns hier - im
Rahmen des Rechts auf Eigentum - eine ,,Randolge
der Werte" zwischen ,,Haben" und ,,Sein" angege-
ben, besonders wenn sich das ,,Haben" einiger zum
Schaden des ,,Seins" von so vielen anderen auswirken
kann.

In seiner Enzyklika steht Papst Paul VI. auf der Li-
nie dieser Lehre, wobei er sich von der Pastoralkon-
stitution Gaudium et Spes anregen läßt.60 Meinerseits
möchte ich ihre schwerwiegende Bedeutung und
Dringlichkeit noch besonders unterstreichen. Vom
Herrñ erbitte ich für alle Christen die Kraft, diese
Lehre treu in die Praxis übertragen zu können.

32. Die Verpflichtung, sich für die Ernwicklung der
Völker einzusetzen, ist nicht nur von individueller und
noch weniger von individualistischer Art, als ob es

möglich wäre, sie mit den isolierten Anstrengungen
der einzelnen zu erreichen. Es ist eine PfTichtfür alle
und jeden, für Mann und Frau, für Gesellschaften
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und Nationen, im besonderen aber für die katholi-
sche Kirche und für die anderen Kirchen und kirchli-
chen Gemeinschaften, mit denen wir zur Zusammen-
arbeit auf diesem Gebiet voll bereit sind. Wie wir Ka-
tholiken die christlichen Brüder einladen, sich an un-
seren Initiativen zu beteiligen, so erklären wir uns in
diesem Sinne auch bereit, an den ihrigen mitzuarbei-
ten, indem wir die an uns gerichteten Einladungen
annehmen. Bei diesem Bemühen um die ganzheitliche
Entwicklung des Menschen können wir vieles auch
zusammen mit den Gläubigen der anderen Religio-
nen tun, wie es übrigens an verschiedenen Orten be-
reits geschieht.

Die Zusammenarbeit für die Entwicklung des gan-
zen Menschen und jedes Menschen ist ja eine Pflicht
aller gegenüber allen und muß zugleich den vier Teilen
der Welt, Ost und West, Nord und Süd, oder, um den
heute üblichen Ausdruck zu verwenden, den verschie-
denen ,,Welten" gemeinsam sein. Wenn man sie da-
gegen nur einem Teil oder nur in einer ,,Welt" ztJ ver-
wirklichen sucht, dann geschieht dies auf Kosten der
anderen; und dort, wo Entwicklung beginnt, nimmt
sie gerade deswegen, weil die anderen ignoriert wer-
den, übertriebene Ausmaße an und entartet.

Auch die Völker oder Nationen selbst haben ein
Recht auf ihre eigene volle Entwicklung, die natür-
lich, wie gesagt, die wirtschaftlichen und sozialen
Aspekte beinhaltet, aber auch die entsprechende'kul-
turèlle Identität und die öffnung zum Transzenden-
ten hin umfassen muß. Nicht einmal die Notwendig-
keit der Entwicklung darf als Vorwand genommen
werden, um anderen den eigenen Lebensstil oder den
'eigenen religiösen Glauben aufzuzwingen.

33. Ebenfalls wä¡e ein Entwicklungstyp nicht wirk-
Iich des Menschen wtirdig, der nicht auch die persönli-
chen und gesellschaf¡lichen, wirtschaftlichen und po-
litischen Menschenrechte, die Rechte der Nationenund
Völker eingeschlossen, achten und fördern würde.

Heute erkennt man vielleicht mehr als früher und
mit größerer Klarheit den inneren Widerspruch einer
Entwicklung, die allein auf die wirtschaftliche Seite
beschränkt bleibt. Eine solche ordnet die menschliche
Person und ihre tieferen Bedürfnisse allzu leicht den
Erfordernissen der wirtschaftlichen Planung oder des
alleinigen Profits unter.

Die innere Verbindung zwischen wahrer Entwick-
lung und Achtung der Menschenrechte offenbart
noch einmal deren moralischen Charakter: Die wahre
Förderung des Menschen, die im Einklang mit der
wesentlichen und geschichtlichen Berufung jedes ein-
zelnen steht, erreicht man nicht, indem man nur ein
Übermaß an Gütern und Dienstleistungen nutzt oder
über perfekte Infrastruktur verfügt,

Wenn Einzelmenschen und Gemeinschaften nicht
die moralischen, kulturellen und geistigen Erforder-
nisse gewissenhaft respektiert sehen, die auf der
Würde der Person und auf der eigenen Identität einer
jeden Gemeinschaft, angefangen bei der Familie und
den religiösen Gesellschaften gründen, dann wird
sich alles übrige - Verfügbarkeit von Gütern, Über-
fluß an technischçn Hilfsmitteln für das tägliche Le-
ben, ein gewisses Niveau materiellen Wohlstandes -
als ungenügend und langfristig als verachtenswert er-
weisen. Das bestätigt der Herr eindeutig im Evangeli-

um, wo er die Aufmerksamkeit aller auf die wahre
Rangfolge der Werte lenkt: ,,Was nützt es einem
Menschen, wenn er die ganze Welt gewinnt, dabei
aber seine Seele verlierl?" (Mt 16,26),

Echte Entwicklung nach den eigenen Erfordernis-
sen des menschlichen Wesens, ob Mann oder Frau,
Kind, Erwachsener oder Betagter, schließt, in erster
Linie bei allen, die sich an diesem Prozeß aktiv betei-
ligen und dafür verantwortlich sind, ein lebendiges
Bewußtsein ein vom Wert der Rechte aller und eines
jeden sowie von der Notwendigkeit, das Recht eines
jeden auf den vollen Gebrauch der Hilfrn, die von
Wissenschaft und Technik angeboten werden, zu ach-
ten.

Im ínneren Bereich einer jeden Nation erhält die
Achtung aller Menschenrechte eine große Bedeutung:
besonders das Recht auf Leben injedem Stadium sei-
ner Existenz; die Rechte der Familie, insofern sie die
soziale Grundgemeinschaft oder ,,Zelle der Gesell-
schaft" ist; die Gerechtigkeit in den Arbeitsverhält-
nissen; die Rechte, die dem Leben der politischen Ge-
meinschaft als solcher innewohnen; die Rechte aus
der transzendenten Berufung des Menschen, angefan-
gen beim Recht auf Freiheit, den eigenen religiösen
Glauben zu bekennen und zu praktizieren.

Auf internationaler Ebene, in den Beziehungen zwi-
schen den Staaten oder - nach dem geläufigen
Sprachgebraubh - zwischen den verschiedenen ,,Wel-
ten", muß die Identität eines jeden Volkes mit seinen
geschichtlichen und kulturellen Eigenschaften voll
geachtet werden. Ebenso unerläßlich ist es, wie schon
die Enzyklika Populorum Progressio gewünscht hat,
jedem Volk das gleiche Recht zuzugestehen, ,,mit am
Tisch des gemeinsamen Mahles zu sitzen",6t statt wie
Lazarus draußen vor der Tür zu liegen, während ,,die
Hunde kommen, um seine Geschwüre zu lecken"
(vgl. Lk 16,20.21). Sowohl die Völker als auch die
einzelnen Personen müssen sich der grundsritzlichen
Gleichheit erfreuen,62 auf der zum Beispiel die Charta
der Organisation der Vereinten Nationen beruht: eine
Gleichheit, die das Fundament des Rechtes aller auf
Teilnahme am Prozeß einer vollen Entwicklung ist.

Um von solcher Art zu sein, muß sich die Entwick-
lung im Rahmen von Solidaritrit und Freiheit vollzie-
hen, ohne jemals die eine oder die andere, unter wel-
chem Vorwand auch immer,. zu opfern. Der morali-
sche Charakter der Entwicklung und seine notwendi-
ge Förderung werden besonders herausgestellt, wenn
alle Erfordernisse, die sich aus der dem menschlichen
Geschöpf eigenen Ordnung von Wahr und Gut herlei-
ten, auf das strengste beachtet werden. Der Christ,
der dazu angeleitet worden ist, im Menschen das Ab-
bild Gottes zu sehen, das zur Teilnahme an der
Wahrheit und am Guten berufen ist, die Gott selbst
darstellt, versteht ferner den Einsatz für die Entwick-
lung und ihre Verwirklichung nicht unabhäñgig von
der Beachtung und dem Respekt vor der einzigarti-
gen Würde dieses ,,Abbildes". Mit anderen Worten,
die wahre Entwicklung muß sich auf die Liebe zu Gott
und zum Nächsten gründen und dazu beitragen, die
Beziehung zwischen den einzelnen und der Gesell-
schaft zu fördern. Das ist die ,,Zivilisation der Lie-
be", von der Papst Paul VI. so oft gesprochen hat.
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34. Der moralische Charakter der Entwicklung
kann auch nicht von der Achtung vor den Geschöpfen
absehen, welche die sichtbare Natur bilden, die die
Griechen in Anspielung auf die Ordnung, von der sie
gepÀgt ist, ,,Kosmos" nannten. Auch diese Wirk-
lichkeiten verlangen Achtung, und zwar in einer drei-
fachen Hinsicht, über die aufmerksam nachzudenken
sich lohnt.

Der erste besteht darin, daß es angemessen ist, sich
zunehmend dessen bewuJ3t zu werden, daß man nicht
u¡rgestraft von den verschiedenen lebenden oder leb-
losen Geschöpfen - Naturelemente, Pflanzen, Tiere -
rein nach eigenem Gutdünken und entsprechend den
eigenen wirtschaftlichen Erfordernissen Gebrauch
machen kann. Im Gegenteil, man muß der Natur ei-
nes jeden Ví/esens und seiner lV'echselbeziehung in ei-
nem geordneten System wie dem Kosmos Rechnung
trasen.

ñlie zweire Uberlegung gründet sioh hingegen auf
die noch eindringlichere Feststellung von der Be-
grenzlheit der natürlichen Hil"fsquellen, von denen sich
einige, wie man sagt, nicht regenerieren. Diese Quel-
len mit absolutem Verfligungsanspruch zu benutzen,
als ob sie unerschöpflich wären, bringt ihr Fortbeste-
hen nicht nur für die gegenwärtige Generation, son-
dern vor allem für die künftigen in ernste Gefahr.

Die dritte Überlegung bezieht sich unmittelbar auf
die Folgen, die eine gewisse Art von Entwicklung auf
die Lebensqualität in den Industriegebieten hat. Wir
wissen alle, daß ein direktes oder indirektes Ergebnis
der Industrialisierung immer häufiger die Verschmut-
zung der Umwelt ist, mit schwerwiegenden\ Folgen
fü¡ die Gesundheit der Bevölkerung.

Ein weiteres Mal wird dadurch deutlich, daß sich
die Entwicklung, der Wille zur Planung, der sie lenkt,
der Gebrauch der Hilfsquellen und die Art und Wei-
se, sie zu verwerten, nicht von der Beachtung der mo-
ralischen Forderungen löserl dürfen. Eine davon ver-
langt ohne Zweifel Grenzen für den Gebrauch der
sichtbaren Natur. Die vom Schöpfer dem Menschen
anvertraute Herrschaft ist keine absolute Macht noch
kann man von der Freiheit sprechen, sie zu ,,gebrau-
chen oder zu mißbrauchen" oder über die Dinge zu
verfügen, wie es beliebt. Die Beschränkung; die der
Schöpfer selber von Anfang an auferlegt hat, ist sym-
bolisch in dem Verbot enthalten, ,,von der Frucht des
Baumes zu essen" (vgl. Gen2,16-17); sie zeigt mit ge-
nügender Klarheit, daß wir im Hinblick auf die sicht-
bare Natur nicht nur biologischen, sondern auch mo-
ralischen Gesetzen unterworfen sind, die man nicht
ungestraft übertreten darf.

Eine richtige Auffassung von Entwicklung kann
nicht von solðhen {Jberlegríngen hinsichtlich å'es Ge-
brauchs der Naturdinge, der möglichen Erneuerung
der Hilfsquellen und der Folgen einer ungeordneten
Industrialisierung absehen, die unser Gewissen er-
neut auf die moralische Dimension der Entwicklung
hinlenken.63

V.

EINE THEOLOGISCHE ANALYSE
DER MODERNEN PROBLEME

35. Im Lichte dieses wesentlichen moralischen
Charakters der Entwickiung sind auch die Hindernis-

se zu betrachten, die sich ihr entgegenstellen. Wenn es
während der Jahre seit der Veröffentlichung der En-
zyklika Pauls VL keine Entwicklung gegeben hat -
oder sie nur in geringem, unregelmäßigem, wenn
nicht geradezu widersprüchlichem Maße stattgefun-
den hat -, können die Gründe dafü¡ nicht nur wirt-
schaftlicher Natur sein. Wie bereits angedeutet, sind
dabei auch politische Motive im Spiel. Die Entschei-
dungen, die die Entwicklung der Völker vorantreiben
oder hemmen, sind ja gewiß Faktoren von politi-
schem Charakter. Um die oben genannten entarteten
Mechanismen zu überwinden und sie durch neue, ge-
rechte¡e zu ersetzen, die dem Gemeinwohl der
Menschheit mehr entsprechen, bedarf es eines wirk-
samen politischen Willens. Leider muß man aber
nach einer Analyse der Situation feststellen, daß diese
bisher unzureichend gewesen ist.

In einem pastoralen Dokument wie dem vorliegen-
den wäre aber eine Analyse, die sich ausschließlich
auf wirtschaftliche und politische Ursachen der Un-
terentwicklung (und analog auch der sogenannten
überentwicklín!; beschräñken würde, uîvoilstän-
dig, Es ist deshalb erforderlich, die Ursachen rnorali-
scher Natur zu ermitteln, die auf der Ebene des Ver-
haltens der Menschen als verantworlliche Personen
wirken, um den Fortgang der Entwicklung zu hem-
men und ihre Vollendung zu verhindern.

Wenn wissenschaftliche und technische Hilfsmittel
zur Verfügung stehen, die zusammen mit den not-
wendigen und konkreten politischen Entscheidungen
endlich dazu beitragen sollen, die Völker auf den
Weg zu einer echten Entwicklung zu bringen, dann
erfolgt die Uberwindúng der hauptsächlichen Hin-
dernisse ebenfalls nur durch wesentlich moralische
Entschlüsse. welche sich für die Glaubenden, beson-
ders für Christen, mit Hilfe der göttlichen Gnade an
den Prinzipien des Glaubens orientieren.

36. Deshalb ist zu betonen, daß eine in Blöcke ge-
teilte Welt, die von starren Ideologien gestützt wer-
den und wo statt gegenseitiger solidarischer Abhän-
gigkeit verschiedene Formen von Imperialismus vor-
herrschen, nur eine Welt sein kann, die ,,Strukturen
der Sünde" unterworfen ist. Die Summe der negati-
ven Faktoren, die sich in einem Sinne auswirken, der
zu einem echten Bewußtsein vom umfassendein Ge-
meinwohl und von der Aufgabe, dieses zu fördern, im
Gegensatz steht, macht den Eindruck, in Personen
und Institutionen eine Barriere zu schaffen, die nur
schwer zu überwinden ist.6a

Wenn die heutige Situatioh Schwierigkeiten unter-
schiedlicher Natur zuzuschreiben ist, so ist es nicht
verfehlt, von ,,Strukturen der Sünde" zu sprechen,
die, wie ich im Apostolischen Schreiben Reconciliatio
et Paenitenlra festgestellt habe, in persönlicher Sünde
ihre Wurzeln haben und daher immer mit konkreten
Taten von Personen zusammenhängen, die solche
Strukturen herbeiführen, sie verfestigen und es er-
schweren, sie abzubauen.65 Und so verstärken und
verbreiten sie sich und werden zur Quelle weiterer
Sünden, indem sie das Verhálten der Menschen nega-
tiv beeinflussbn.

,,Sünde" und ,,Strukturen der Sünde" sind Kate-
gorien, die nicht oft auf die Situation der Welt von
heute angewandt werden. Man gelangt aber nicht



-80-

leicht zu einem tieferen Verständnis der Wirklichkeit,
wie sie sich unseren Augen darbietet, wenn man der
Wurzel der Übel, die uns bedrängen, nicht auch einen
Namen gibt.

Man kann gewiß von ,,Egoismus" und von ,,Kurz-
sichtigkeit" sprechen; man kann auf ,,falsche politi-
sche Einschätzungen", auf ,,unkluge wirtschaftliche
Entscheidungen" hinweisen. In jeder dieser Wertun-
gen bemerkt man jedoch ein Echo ethisch-morali-
scher Natur. Die Lage des Menschen ist derartig, daß
eine tiefere Analyse von Taten und Unterlassungen
der Personen erschwert wird, wenn man nicht in der
einen oder anderen Weise Urteile oder Bezüge ethi-
scher Natur miteinschließt.

Diese Wertung ist an sich positiv zu sehen, vor al-
lem wenn sie daraus sämtliche Folgen zieht und sich
auf den Glauben an Gott und auf sein Gesetz grün-
det, das das Gute vorschreibt und das Böse verbietet.

Darin besteht der Unterschied zwischen der Art
von sozialpolitischer Analyse und dem ausdrück-
lichen Hinweis auf die ,,Sünde" und auf ,,Strukturen
der Sünde". Bei dieser letzteren Sichtweise kommen
de¡ Wille des dreimal heiligen Gottes, sein Plan mit
den Menschen, seine Gerechtigkeit und sein Erbar-
men mit ins Spiel. Gott, der reich ist an Erbarmen, der
Erlöser des Menschen, der Herrund Geber des Lebens,
fordert von den Menschen bestimmte Verhaltenswei-
sen, die sich auch in Handlungen oder Unterlassun-
gen gegenüber dem Nächsten ausdrücken. Hierin
liegt ein Bezug auf die ,,zweite Tafel" der Zehn Gebo-
te (vgl. Ex 20,12-17: Dt 5,16-21); durch deren Nicht-
beachtung beleidigt man Gott und schadet dem
Nächsten, wobei man Abhängigkeiten und Hinder-
nisse in die Welt einführt, die viel weiter reichen als
die Taten selbst und die kurze Lebensspanne des ein-
zelnen Menschen. Sie wirken sich auch auf den Pro-
zeß der Entwicklung der Völker aus, dessen Verzöge-
rung oder zu langsames Voranschreiten auch in die-
sem Licht zu beurteilen ist.

37. An diese allgemeine Analyse religiöser Natur
können sich nun einige mehr ins einzelne gehende
Uberlegungen anschließen, um zu bemerken, ãaß die
bezeichnendsten Handlungen und Verhaltensweisen,
die im Gegensatz zum Willen Gottes und zum Wohl
des Nächsten stehen, sowie die ,,Strukturen", die sie
herbeiführen, heute vor allem zwei zu sein scheinen:

,auf der einen Seite die ausschließliche Gier nach Profit
'und auf der anderen Seite das Verlangen nach Macht
mit dem Vorsatz, anderen den eigenen Willen aufzu-
zwingen. Jeder dieser Verhaltensweisen kann man,
um sie noch treffender zu kennzeichnen, die Qualifi-
zierung hinzufügen: ,,um jeden Preis". Mit anderen
Worten, wir stehen vor der Absolutsetzrzng menschli-
cher Verhaltensweisen mit allen ihren möglichen
Folgen.

Auch wenn beide Haltungen an sich voneinander
getrennt werden können, weil die eine ja ohne die an-
dere zu existieren vermag, finden sie sich doch in dem
Bild, das sich unseren Augen darbietet, unauflöslich
verbunden, mag auch die eine oder die andere vorherr-
schen.

Dieser doppelten sündhaften Haltung verfallen of-
fensichtlich nicht nur Einzelpersonen, sondern auch

Nationen und Blöcke. Das begünstigt das Entstehen
von ,,Strukturen der Sünde", von denen ich gespro-
chen habe. Wenn man gewisse Formen eines moder-
nen ,,Imperialismus" im Licht dieser moralischen
Kriterien betrachten würde, könnte man entdecken,
daß sich hinter bestimmten Entscheidungen, die
scheinbar nur von Wirtschaft oder Politik getragen
sind, wahrhafte Formen von Götzendienst verbergen:
gegenüber Geld, Ideologie, Klasse oder Technologie.

Mit dieser Analyse wollte ich vor allem die wahre
Natur des Bösen aufzeigen, mit der wir es bei der Fra-
ge der Entwicklung der Völker zu tun haben: Es han-
delt sich um ein moralisches Übel, die Fruchf vieler
Sünden, die zu ,,Strukturen der Sünde" führen. Das
Böse so zu erkennen bedeutet, aufder Ebene mensch-
lichen Verhaltens den Weg genau anzugeben, den
man gehen muß, um es zu überwinden.

38. Es ist ein langer und umständlicher Weg, weil er
zudem noch unter ständiger Bedrohung steht, sei es
durch die innere Zerbrechlichkeit menscltlicher Vor-
sätze und Taten, sei es durch die Wandelbarkeit der
äußeren, Umstände. Aufje-
den Fall , diesen Weg aufzu-
nehmen getan sind oder ein
Teil der'Wegstrecke durchschritten ist, ihn bis zum
Ende zu gehen.

Im Rahmen solcher Überlegungen enthält die Ent-
scheidung, sich auf den Weg zu machen oder den
Weg fortzusetzen, vor allem einen moralischen Wert,
den gläubige Männer und Frauen als von Gottes Wil-
len gefordert anerkennen, dem einzigen wahren Fun-
dament einer Ethik mit absoluter Verpflichtung.

Es ist zu wünschen, daß auch die Männer und
Frauen, die keinen ausdrücklichen Glauben haben,
davpn überzeugt sind, daß die Hindernisse, die einer
vollen Entwicklung entgegenstehen, nicht nur wirt-
schaftlicher Natur sind, sondern von Grundhaltungen
abhängen, die sich für den Menschen als absolute
Werte darstellen. Deshalb ist zu hoffen, daß alle, die
im einen oder anderen Maße für ein ,,menschlicheres
Leben" gegenüber ihren Mitmenschen verantwort-
lich sind, seien sie von einem religiösen Glauben in-
spiriert oder nicht, sich vollkommen Rechenschaft
gèben über die dringende Notwendigkeit einer À'nde-
rung der geistigen Haltungen, welche die Beziehungen
eines jeden Menschen mit sich selbst, mit dem Näch-
sten, mit den menschlichen Gemeinschaften, auch
den entferntesten, sowie mit der Natur bestimmen,
und zwar aus der Kraft höherer Werte wie des Ge-
meinwohls oder, um den glüc.klichen Ausdruck der
Enzyklika Populorum Progressio aufzugreifen, der
vollen Entwicklung ,,des ganzen Menschen und aller
Menschen".

Für die Christen wie für alle, die die genaue theolo-
gische Bedeutung des Wortes ,,Sünde" anerkennen,
heißt die Änderung des Verhaltens oder der Mentali-
tät oder der Lebensweise in biblischer Sprache ,,IJÍr-
kehr" (vgl. Mk l,l5; Lk 13,3.5;.res 30,15). Diese Um-
kehr betrifft im einzelnen die Beziehung zu Gott, zur
zugezogenen Schuld, zu ihren Folgen und darum
auch zum Nächsten als Individuum oder in Gemein-
schaft. Gott, in ,,dessen Händen die Herzen' der
Mächtigen sind"6? und aller anderen, ist es, der die
,,Herzen aus Stein" nach seiner eigenen Verheißung
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erzen aus
26).

Und zur
e für die

Entwicklung kann man bereits das wachsende Be-
wußtsein der gegenseitigen Abhängigkeit zwischen
den Menschen und den Nationen als positiven und
moralischen Wert hervorheben. Daß Männer und
Frauen in verschiedenen Teilen der Welt Ungerech-
tigkeiten und Verletzungen der Menschenrechte, be-
gangen in fernen Ländern, die sie vielleicht niemals
besuchen werden, als ihnen selbst zugefügt empfin-
den, ist ein weiteres Zeichen einer Wirklichkeit, die
sich in Gewissen verwandelt hat und so eine morali-
scåe Qualität erhält.

Vor allem die Tatsache der gegenseitigen Abhän-
gigkeit wird als entscheidendes System von Beziehun-
gen in der heutigen Welt mit seinen wirtschaftlichen,
kulturellen, politischen und religiösen Faktoren ver-
standen und als moralische Kategorie angenommen.
Wenn die gegenseitige Abhängigkeit in diesem Sinne
anerkannt wird, ist die ihr entsprechende Antwort als

sich für das ,,Gemeinwohl" ßt,
für das Wohl aller und eines j al-
le verantwortlich sind. Eine eit
gründet in der festen Überzeugung, daß gerade jene
Gier nach Profit und jener Durst nach Macht, von
denen bereils gesprochen wurde, es sind, die den Weg
zur vollen Entwicklung aufhalten. Diese Haltungeñ
und ,,Strukturen der Sünde" überwindet'man nur -
neben der notwendigen Hilfe der göttlichen Gnade -
mit einer völlig entgegengesetzten Haltung: mit dem
Einsatz für das Wohl des Nächsten zusammen mit
der Evangeliums für
den ihn auszubeuten,
und -um des eigenen
Vor gl. Mt 10,4042;
20,25; Mk 10,4245; Lk 22,25-27).

39,Dle Ubung von Solidarität im Innern einer jeden
Gesellschaft hat ihren Wert, wenn sich ihre verschie-
denen Mitglieder gegenseitig als Personen anerken-
nen. Diejenigen, die am meisten Einfluß haben, weil
sie über eine größere Anzahl von Gütern und Dienst-
leistungen verfügen, sollen sich verantwortlich für die
Schwächsten fühlen und bereit sein. Anteil an ihrem
Besitz zu geben. Auf derselben Liníe von Solidarität
sollten die Schwächsten ihrersèits keine rein passive
oder gesellschaftsfeindliche Haltung einnehmen, son-
dern selbst tun, was ihnen zukommt, wobei sie durch-
aus auch ihre legitimen R
pen der Mittelschicht ih¡
stischer Weise auf ihrem
dern auch die Interessen der anderen beachten.

Positive Zeichen in der heutigen Welt sind das
wachsende BewuJ3tsein für die Solidarität der Armen

I ni ti at ive n ge gense iîi ge r H ilfe, die
bungen im gesellschaftlichen Le-
zu Gewalt greifen, sondern die ei-

genen Bedürfnisse und ihre Rechte angesichts von

Unwirksamkeit oder Korruption staatlicher Stellen
deutlich machen. Kraft ihres Auftrages aus dem
Evangelium fühlt sich die Kirche an die Seite der Ar-
men gerufen, um die Berechtigung ihrer Forderungen
zu ermitteln und zu deren Erfüllung beizutragen, oh-
ne den Blick für das Wohl der einzelnen Gruppen im
Rahmen des Gemeinwohls aller zu verlieren.

Derselbe Maßstab wird analogerweise auf die in-
ternationalen Beziehungen angewandt. Die wechsel-
seitige Abhängigkeit muß sich in eine Solidarität ver-
wandeln, die auf dem Prinzip gründet, daß die Güter
der Schöpfung fur alle bestimm¡ sind: Was mensch-
licher Fleiß durch Verarbeitung von Rohstoffen und
Arbeitsleistung hervorbringt, muß dem Wohl aller in
gleicher Weise dienen.

Indem die stärkeren und reicheren Nationen 7eg-
Iichen Imperialismus und alle Absichten, die eigene
Hegemonie zu bewahren, überwinden, müssen sie sich
für die anderen moralisch verantworllicå fühlen, bis
ein wirklich inlernationales System geschaffen ist, das
sich auf die Grundlage der Gleichheit aller Völker
und auf die notwendige Achtung ihrer legitimen Un-
terschiede stützt. Die wirtschaftlich schwächeren
Länder oder jene, deren Menschen gerade noch über-
leben können, müssen mit Hilfe der anderen Völker
und der internationalen Gemeinschaft in den Stand
versetzt werden, mit ihren Schätzen an Menschlich-
keit und Kultur, die sonst für immer verlorengehen
müssen, auch selbst einen Beitrag zrtm Gemeinwohl
zu leisten.

Die Solidarität hilff uns, den ,,anderen" - Person,
Volk oder Nation - nicht als irgendein Mittel zu se-
hen, dessen Arbeitsfähigkeit und Körperkraft man zu
niedrigen Kosten ausbeutet und den man, wenn er
nicht mehr dient, zurückläßt, sondern als ein uns
,,gleichgs" Wesen, eine ,,Hilfe" für uns (v91. Gen
2,18.20), als einen Mitmenschen also, der genauso
wie wir am Festmahl des Lebens teilnehmen soll, zu
dem alle Menschen von Gott in gleicher V/eise einge-
laden sind. Hieraus folgt, wie wichtig es isl, das reli-
giöse Gewissen der Menschen und Völker zu wecken.

So sind Ausbeutung, Unterdrückung und Vernich-
tung der anderen ausgeschlossen, Bei der gegenwärti-
gen Teilung der Welt in einander entgegengesetzte
Blöcke ballen sich solche Tendenzen in der Gefahr
von Krieg und der übertriebenen Sorge um die eigene
Sicherheit zusammen, oft auf Kosten der Autonomie,
der freien Entscheidung und sogar der territorialen
Integrität der schwächeren Nationen, die in die soge-
nannten,,Einflußzonen" oder,,Sicherheitsgürtel"
einbezogen sind.

Die ,,Strukturen der Sünde" und die Sünden, die
dort einmünden, widersetzen sich mit gleicher Radi-
kalität dem Friedez wie der Entwicklung, weil Ent-
wicklung nach dem bekannten Ausdruck der Enzy-
klika Papst Paul VI. ,,der neue Name für den Frie-
den" ist.68

Auf solche Weise wird Solidarität, wie wir sie vor-
schlagen, der l|'eg zum Frieden und zugleich zur Ent-
wicklung. Der Weltfriede ist in der Tat nicht denkbar
ohne die Anerkennung von seiten der Verantwort-
lichen, daß die wechselseitige Abhringigkeif schon von
sich aus die Überwindung der Politik der Blöcke, den
Verzicht auf jede Form von wirtschaftlichem, militä-
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rischem oder politischem Imperialismus und die Ver-
wandlung des gegenseitigen Mißtrauens in Zusam-
menarbeít fordert. Und diese ist gerade der ureigene
Akt der Solidarität zwischen Einzelpersonen und
Nationen.

. Der Wahlspruch des Pontifikats meines verehrten
Vorgängers Papst Pius XII. lautete'. Opus iustitiae
pax -der Friede, die Frucht der Gerechtigkeit. Heute
könnte man mit derselben Genauigkeit und der glei-
chen Kraft biblischer Inspiration (vgl. Jes 32,17; Jak
3,18) sagen: Opus solidarietatis pax - Friede, die
Frucht der Solidarität.

Das Von allen so sehr ersehnte Ziel des Friedens
wird gewiß mit der Verwirklichung der sozialen und
internationalen Gerechtigkeit erreicht werden, aber
auch mit der Übung jenei Tugenden, die das Zusam-
menleben fördern und das Leben in Einheit-lehren,
um gemeinsam, im Geben und Nehmen, eine neue
Gesellschaft und eine bessere Welt zu schaffen.

40. Die Solidarität ist zweifellos eine christliche Tu-
gend. Bereits in der vorangegangenen Darlegung war
es möglich, zahlreiche Berührungspunkte zwischen
ihr und der Liebe auszumachen, dem Erkennungszei-
chen der Jünger Christi.

Im Licht des Glaubens strebt die Solidarität da-
nach, sich selbst zu übersteigen, um die speziJìsch
christlichen Dimensionen des völligen Ungeschuldet-
seins, der Vergebung und der Versöhnung anzuneh-
men. Dann ist der Nächste nicht mehr nur ein
menschliches Wesen mit seinen Rechten und seiner
grundlegenden Gleichheit mit allen, sondern wird das
lébendige Abbild Gottes, des Vaters; erlöst durch das
Blut Jesu Christi und unter das ständige Wirken des
Heiligen Geistes gestellt. Er muß also, iuch âk F"ind,
mit derselben Liebe geliebt werden, mit der ihn der
Herr liebt, und man muß für ihn zum Opfer bereit
sein, auch zum höchsten: ,,das Leben für die eigenen
Brüder geben" (vgl. Joh 3,16).

Das Bewußtsein von der gemeinsamen Vaterschaft
Gottes, von der Brüderlichkeit aller Menschen in
Christus, der ,,Söhne im Sohn", von der Gegenwart
und dem lebenschaffenden Wirken des Heiligen Gei-
stes wird dann unserem Blick auf die Welt gleichsam
einen neuen MaJ3slab zu ihre¡ Interpretation verlei-
hen. Jenseits der menschlichen und naturgegebenen
Bindungen, die schon so fest und eng sind, zeigt sich
im Licht des Glaubens ein neues Modell der Einheit
des Menschengeschlechtes, an dem sich die Solidari-
tät in letzter Konsequenz inspirieren muß. Dieses
höchste Modell der Einheit, ein Abbild des innersten
Lebens Gottes, des Einen in drei Personen, bezeich-
nen wir Christen mit dem Wort ,,Gemeinschaft"
(communio). Eine solche ausgesprochen christliche
Gemeinschaft, die mit der Hilfe des Herrn sorgfältig
gepflegt, erweitert und vertieft wird, ist die Seele der
Berufung der Kirche, um ,,Sakrament" im bereits an-
gegebenen Sinne zu sein.

Die Solidarität muß deshalb zur Verwirklichung
dieses göttlichen Planes sowohl auf individueller wie
auch auf nationaler und internationaler Ebene beitra-
gen. Die ,,entarteten Meehanismen" und die ,,Struk-
turen der Sünde", von denen wir bereits gesprochen
haben, können nur durch die Übung jenèr mensch-
lichen und christlichen Solidarität überwunden wer-

den, zu der die Kirche einlädt und die sie unermüd-
lich fördert. Nur auf diese Weise können sich viele
positive Energien zum Vorteil für die Entwicklung
und den Frieden voll entfalten.

Viele von der Kirche heiliggesprochene Menschen
bieten wunderbare Zeugnisse einer solchen Solidarität
und können uns als Beispiel in den gegenwärtigen
schwierigen Umständen dienen. Unter allen möchte
ich an den hl. Petrus Claver erinnern mit seinem
Dienst an den Sklaven v.on Cartagena de Indias (Ko-
lumbien) oder an den hl. Maximilian Kolbe, der sein
Leben für einen ihm unbekannten Gefangenen im
Konzentrationslager von Auschwitz-Oswiecim hinge-
geben hat.

VI.
EINIGE BESONDERE ORIENTIERUNGEN
41. Die Kirche hatzum Problem der Unterentwick-

lung als solchem keine technischen Lösungen anzubie-
ten, wie bereits Papst Paul VL in seiner Enzyklika be-
tont hat.6e Sie legt ja keine wirtschaftlichen und poli-
tischen Systeme oder Programme vor, noch zieht sie
die einen den anderen vor, wenn nur die Würde des
Menschen richtig geachtet und gefördert wird und ihr
selbst der notwendige Raum gelqssen wird, ihren
Dienst in der Welt auszuüben.

Aber die Kirche ist auch ,,erfahren in den Fragen,
die den Menschen betreffen",70 und diese Erfahrung
veranlaßt sie, ihre religiöse Sendung notwendigerwei-
se auf die verschiedenen Bereiche auszudehnen, in de-
nen Männer und Frauen wirken, um im Einklang mit
ihrer Würde als Person das stets begrenzte Glück zu
suchen, das in dieser Welt möglich ist.

Nach dem Beispiel meiner Vorgänger muß ich wie-
derholen, daß nicht auf ein ,,technisches" Problem re-
duziert werden darf, was, wie die echte Entwicklung,
die Würde des Menschen und der Völker berührt.
Durch eine solche Reduzierung würde die Entwick-
lung ihres wahren Inhalts beraubt; man würde so die
Menschen und Völker verraten, denen sie dienen soll.

Aus diesem Grunde hat die Kirche heute wie vor
zwanzig Jahren und auch in Zukunft ein Wort zu sa-
gen zur Natur, zu den Bedingungen, den Anforderun-
gen, den Zielen einer echten Entwicklung und ebenso
zu den Hindernissen, die sich dieser entgegenstellen.
Indem sie das tut, erfüllt die Kirche ihren Verkündi-
gungsauftrag, da sie ihren Hauplbeitrag zur Lösung
des drängenden Problems der Entwicklung leistet,
wenn sie die Wah¡heit über Christus, über sich selbst
und über den Menschen verkündet und auf eine kon-
krete Situation anwendet.?r

Als Mittel zur Erreichung dieses Zieles benutzt die
Kirche ihre Soziallehre. Um in der heutigen schwieri-
gen Lage eine richtige Problemstellung wie auch die
beste Lösung der Fragen zu fördern, kann es eine
große Hilfe sein, die ,,Summe von Leitprinzipien, von
Urteilskriterien und von Richtlinien für das konkrete
Handeln", die die kirchliche Lehre vorlegt,?2 genauer
zu kennen und mehr zu verbreiten.

Man wird so unmittelbar bemerken, daß die Fra-
gen, vor denen wir stehen, vor allem moralischer Na-
tur sind und daß weder die Analyse des Entwick-
lungsproblems an sich noch die Mittel zur Überwin-
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dung der gegenwärtigen Schwierigkeiten von einer
solchen wesentlichen Dimension absehen dürfen.

Die kirchliche Soziallehre ist kein ,,dritter Vleg"
zwischen lib7ralistischem Kapitalismus und marxisti-
schem Kollektivismns und auch keine mögliche Alter-
native zu anderen, weniger weit voneinander entfern-
ten Lösungen: Sie ist vielmehr etwas Eigenstcindiges.
Sie ist auch keine ldeolagie, sondern die genaue For-
mulierung der Ergebnisse einer sorgfältigen Reflexion
über die komplexen Wirklichkeiten menschlicher
Existenz in der Gesellschaft und auf internationaler
Ebene, und dies im Licht des Glaubens und der kirch-
Iichen Überlieferung. Ihr Hauptziel ist es, solche
Wirklichkeiten zu deuten, wobei sie prüft, ob diese
mit den Grundlinien der Lehre des Evangeliums über
den Menschen und seine irdische und zugleich trans-
zendente Berufung übereinstimmen oder nicht, um
daraufhin dem Verhalten der Christen eine Orientie-
rung zu geben. Sie gehört daher nicht in den Bereich
der ldeologie, sondern der Theologie und insbesonde-
re der Moraltheologie.

Ihre Soziallehre vorzutragen und zu verbreiten ist
Teil des Verkündigungsauftrages der Kirche. Und
weil es sich um eine Lehre handelt, die darauf abzielt,
das Verhalten der Personen zu beeinflussen, ergibt
sich daraus auch ,,der Einsatz für die Gerechtigkeit"
je nach Auftrag, Berufung und Lage des einzelnen.

Die Durchführung des Ve r kündigungs auft rages im
sozialen Bereich, der ein Aspekt der prophetischen Di-
mension der Kirche ist, umfaßt auch die Offenlegung
der Übel und Ungerechtigkeiten. Doch isf-die Klar--
stellung angebracht, daß Verkündigung wichtiger ist
als Anklage, und daß diese nicht von jener absehen
darf, da sie nur von dort ihre wahre Berechtigung und
die Kraft einer höchsten Motivation erhält.

42. Die kirchliche Soziallehre muß sich heute mehr
als früher einer internationalen Sicht in der Linie des
IL Vatikanischen Konzils,Ts der jüngsten Enzykli-
kenTo und besonders derjenigen, an die wir hier gera-
de erinnern,T5 öffnen. Es wird deshalb nicht überflüs-
sig sein, deren Themen und charakteristische Weisun-
gen, die das Lehramt in diesen Jahren aufgegriffen
hat, in diesem Licht erneutzu überprüfen und zu ver-
tiefen.

Ich möchte hier auf eines davon besonders hinwei-
sen: auf die Option oder vorrangige Liebe für die Ar-
men. Dies ist eine Option oder ein besonderer Vor-
rang in der Weise, wie die christliche Liebe ausgeübt
wird; eine solche Option wird von der ganzen Tradi-
tion der Kirche bezeugt. Sie bezieht sich auf das Le-
ben eines jeden Christen, insofern er dem Leben Chri-
sti nachfolgt; sie gilt aber gleichermaßen für unsere
sozialen Verpflichtungen und daher auch für unseren
Lebensstil sowie für die entsprechenden Entscheidun-
gen, die hinsichtlich des Eigentums und des Ge-
brauchs der Güter zu treffen sind.

Heute muß angesichts der weltweiten Bedeutung,
die die Soziale Frage erlangt hat,76 diese vorrangige
Liebe mit den von ihr inspirierten Entscheidungen die
unzähligen Scharen von Hungernden, Bettlern, Ob-
dachlosen, Menschen ohne medizinische Flilfe und
vor allem ohne Hoffnung auf eine bessere Zukunft
umfassen: Es ist unmöglich, die Existenz dieser Men-
schengruppen nicht zur Kenntnis zu nehmen. An ih-

nen vorbeizusehen würde bedeuten, daß wir dem
,,reichen Prasser" gleichen, der so tat, als kenne ei
den Bettler Lazarus nicht, ,,der vor seiner Tür lag"
(vgl. Lk 16,19-31).??

Unser tägliches Leben wie auch unsere Entschei-
dungen in Politik und Wirtschaft müssen von diesen
Gegebenheiten geprägt sein. In gleicher Weise dürfen
die Verantwortlichen der Nationen und internationalen
Einrichtungen, die ja verpflichtet sind, die wahre
menschliche Dimension immer an die erste Stelle ih-
rer Programme zu setzen, nicht vergessen, dem Phä-
nomen der wachsenden Armut Vorrang zu geben.
Anstatt abzunehmen, vervielfacht sich leider die Zahl
der Armen, nicht nur in den weniger entwickelten,
sondern auch, was ebenso skandalös erscheint, in den
stärker entwickelten Ländern.

Man muß sich noch einmal das kennzeichnende
Prinzip der christlichen Soziallehre vergegenwärti-
gen: Die Güter dieser Welt sind ursprünglich für alle
bestimmt.ls Das Recht auf Privateigentum ist gültig
und noîwendig; es entwertet aber dieses Prinzip nicht:
Auf ihm liegt in der Tat eine ,,soziale Hypothek",Te
das heißt, darin erkennt man eine soziale Funktion
als innere Qúalität, die genau auf dem Prinzip der all-
gemeinen Bestimmung der Güter gründet und von
dolther gerechtfertigt ist, Auch darf man bei diesem
EinSatz für die Armen jene besondere Form der Armut
nicht vergessen, wie sie der Entzug der Grundrechte
der Person, insbesondere des Rechtes auf Religions-
freiheit bis zum Recht auf freie wirtschaftliche Initia-
tive, darstellt.

43. Die aufrüttelnde Sorge für die Armen - die
nach einer aufschlußreichen Formulierung ,,die Ar-
men des Herrn"8o sind - muß auf allen Ebenen in
konkrete Taten einmünden, bis schließlich eine Reihe
von notwendigen Reformen mit Entschlossenheit er-
reicht ist. Es hängt von den einzelnen örtlichen Situa-
tionen ab, die dringlichsten Reformen herauszufin-
den und die Art und Weise festzulegen, sie zu ver-
wirklichen; man darf dabei aber nicht jene Reformen
vergessen, die von der Situation des oben beschriebe-
nen internationalen Ungleichgewichtes gefordert
werden. Diesbezüglich möchte ich hier besonders er-
wähnen; die Reform dès internationalen Handelssy-
stems, das durch Protektionismus und einen wach-
senden Hang zu zweiseitigen Vereinbarungen belastet
isl; die Reform des Weltwtihrungs- und -finqnzsystems,
das heute als nicht ausreichend erkannt ist; die Frage
des Transfers von Technologie und ihrer angemesse-
nen Veniendung; die Not#endigkeit einer l)berprti-
fung der Struktur der bestehenden internationalen Or-
ganisationen im Rahmen einer internationalen
Rechtsordnung.

Das internationale Handelssystem diskriminiert
heute oft die P¡odukte der in den Entwicklungslän-
dern entstehenden Industrien, während es die Produ-
zenten von Rohstoffen entmutigt. Es besteht unter
anderem eine Art von internationaler Arbeitsteilung,
bei der die mit niedrigen Kosten hergestellten Pro-
dukte einiger Länder, in denen es keine wirksamen
Arbeitsgesetze gibt oder die zu schwach sind, sie an-
zuwenden, in anderen Teilen der Welt mit beträcht-
lichen Gewinnen zugunsten der Firmen mit einem
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solchen Produktionssystem, das keine Grenzen
kennt, verkauft werden.

Das Weltwcihrungs- und -finønzsyslem isl heute ge-
kennzeichnet durch eine übergroße Fluktuation der
Wechselkurse und Zinssàfze zum Schaden der Zah-
lungsbilanz und der Verschuldungssituation der
armen Länder.

Der Technologietransfer bildet heute eines der
Hauptprobleme des internationalen Austausches zu-
sammen mit den Schäden, die sich daraus ableiten.
Nicht selten werden unterentwickelten Ländern not-
wendige Technologien verwehrt oder nutzlose ange-
boten.

Die internationalen O rganisationen scheinen nach
Meinung vieler an einem Punkt ihrer Existenz zu sTe-
hen, an dem ihre Funktionsabläufe, die laufenden
Kosten und ihre Wirksamkeit eine aufmerksame Prü-
fung und eventuelle Korrekturen erfordern. Offen-
sichtlich wird ein so heikler Prozeß hicht ohne die
Mitarbeit aller verwirklicht werden können. Er setzt
die Überwindung der politischen Rivalitäten sowie
den vollständigen Verzicht voraus, diese Organisatio-
nen, deren einzige Berechtigung das Gemeinwohl isl,
mißbrauchen zu wollen.

Die bestehenden Institutionen und Organisationen
haben gut für die Völker gewirkt. Die Menschheit
braucht jedoch heute, angesichts einer neuen und
schwierigeren Phase ihrei echten Entwicklung, für
den Dienst an den Gesellschaften, den Wirtschaften
und den Kulturen der ganzen Welt einen höheren
Grad internationaler Ordnung.

44. Die Entwicklung erfordert auf seiten der be-
troffenen Länder selbãt vor allem (Jnternehmungs-
geist.st Jedes Land muß nach seinen eigenen Verant-
wortlichkeiten handeln, ohne alles von den besserge-
stellten Ländern zu erhoffen, und in Zusammenarbeit
mit den anderen, die in derselben Lage sind. Jedes
Land muß den Raum der eigenen Freiheit, soweit wie
möglich, entdecken und ausnutzen. Jedes sollte sich
die Fähigkeit verschaffeq zu Initiativen, die den eige-
nen sozialen Bedürfnissen entsprechen. Jedes sollte
sich auch Rechenschaft geben über die wirklichen Be-
dürfnisse sowie über die Rechte und die Pflichten,
durch die es gehalten ist, solche Bedürfnisse zu befrie-
digen. Die Entwicklung der Völker setzt ein und ver-
wirklicht sich am besten, indem sich jedes einzelne
Volk um die eigene Entwicklung in Zusammenarbeit
mit den anderen bemüht.

Wichtig ist ferner, daß gerade auch die Entwick-
lungslönder die Selbstverwirklichung eines jeden Bür-
gers durch den Zugang zu einer höheren Kultur und
zu einem freien Info¡mationsfluß fördern. Alles, was
der Alphabeîisierung und der Grundausbildung, die je-
ne vertieft und ve¡vollständigt, nach den Vorschlägen
der Enzyklika Populorum Progressio82 dienen kann -
Ziele, die in so vielen Teilen der Welt noch weit von
ihrer Verwirklichung entfernt sind -, ist ein unmittel-
barer Beitrag zu einer echten Entwicklung.

Um diesen Weg einzuschlagen, müssen diese Lön-
der die eigenen Prioritriten ermitteln und die eigenen
Bedürfnisse unter den besonderen Lebensbedingun-
gen der Bevölkerung, in ihrer geographischen Um-
welt und bei ihren kulturellen Traditionen erkennen.

Einige Nationen müßten die Nahrungsmittelpro-
duktion steigern, um stets das Notwendige für die Er-
nährung und zum Leben zur Verfügung zu haben. Es
gibt in der heutigen Welt - wo der Hunger so viele
Opfer, besonders unter den Kindern, fordert - Bei-
spiele von weniger stark entwickelten Nationen, de-
nen es doch gelungen ist, das Ziel der Selbstversor-
gung ín der Erniihrung zu erreichen und sogar Export-
länder von Nahrungsmitteln zu werden.

Andere Nationen brauchen die Reform einiger un-
gerechter Strukturen und insbesondere der eigenen
politischen Institutionen, um korrupte, diktatorische
und autoritäre Regime durch demokratische Ordnun-
gen der Mitbeteiligung zu ersetzen. Das ist ein Prozeß,
von dem wir wünschen, daß er sich ausbreite und ver-
stärke; denn die ,,Gesundheit" einer politischen Ge-
meinschaft - insofern sie sich ausdrückt in der freien
und verantwortlichen Teilnahme aller Bürger am öf-
fentlichen Leben, in der Rechtssicherheit sowie in der
Achiung und Förderung der Menschenrechte - ist die
notwendige Bedingung und sichere Garantie der Ent-
wicklung ,,jedes Menschen und aller Menschen".

45. Das hier Ausgeführte kann nicht verwirklicht
werden ohne die Zusammenarbeit aller, besonders der
internationalen Gemeinschaft, und im Rahmen einer
Solidarítät, die alle umfaßt, angefangen bei denen, die
am äußersten Rande stehen. Aber gerade auch die
Entwicklungsländer haben die Pflicht, Solidaritcit un-
ter sich selbst und mit den am meisten betroffenen
Ländern der Welt zu üben.

Wünschenswert ist zum Beispiel, daß Nationen der-
selben geographischen Zone Formen der Zusammen-
arbeit vereinbaren, die sie von mächtigeren Produzen-
ten weniger abhängig machen; daß sie ihre Grenzen
für die Produkte ihrer eigenen Zone öffnen und die
eventuelle Ergänzungsfähìgkeit ihrer Produkte über-
prüfen; daß sie sich zusammenschließen, um sich
Dienstleistungen zu schaffen, die der einzelne allein
nicht bereitstellen kann; und daß sie die Zusammen-
arbeit auf den Währungs- und Finanzbereich ausdeh-
nen.

Die wechselseitige Abhringigkeit ist in vielen dieser
Länder bereits eine Wirklichkeit, Sie anzuerkennen,
um sie noch wirkungsvoller zu machen, stellt eine Al-
ternative zur übermäßigen Abhängigkeit von den rei-
cheren und mächtigeren Ländern im Sinne der er-
wünschten Entwicklung dar, ohne sich gegen jeman-
den zu stellen, sondern nur, um die eigenen Möglich-
keiten weitestgehend zu entdecken und auszuschöp-
fen. Die Entwicklungsländer derselben geographi-
schen Zone können und müssen - wie bereits mit ver-
heißungsvollen Ergebnissen begon nen - neue regiona-
le Organisationen aufbauen, die sich an den Kriterien
von Gleichheit, Freiheit und Mitbeteiligung im Ver-
bund der Nationen ausrichten.

Die universale Solidaritdt erfordert als unerläßliche
Voraussetzung die Autonomie und freie Verfügbar-
keit über sich selbs.t, auch im Innern solcher Zusam-

wie sie eben genannt wurden. Zugleich
sie die Bereitschaft, die notwendigen
Wohl der ganzen V/eltgemeinschaft ãuf

en.
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VII.
SCHLUSS

46. Völker und Einzelpersonen trachten nach der
eigenen Befreíung: Die Suche nach ihrer vollen Ent-
wicklung ist Zeichen ihrer Sehnsucht, die vielfältigen
Hindernisse zu überwinden, die sie daran hindern, ein
,,menschlicheres Leben" zu führen.

In den letzten Jahren, im Zeitraum nach der Veröf-
fentlichung der Enzyklika Populorum Progressio, hat
sich in einigen Bereichen der katholischen Kirche, be-
sonders in Lateinamerika, eine neue l4/eise verbrcitel,
die Probleme des Elends und der Unterentwicklung
anzugehen; sie erhebt die Befreiung zur Grundkate-
gorie und zum ersten Handlungsprinzip. Die positi-
ven Vy'erte, aber auch die Fehlentwicklungen und die
Gefahren, die mit dieser Form theologischer Refle-
xion und Arbeit verbunden sind, hat das kirchliche
Lehramt in entsprechender Weise aufgezeigt.s3

Es ist richtig hinzuzufügen, daß Streben nach Be-
freiung von jeder Form der Knechtschaft von
Mensch und Gesellschaft ein edles und berechtigtes
Anliegen ist. Darauf zielt gerade die Entwicklung hin
oder, besser gesagt, die Befreiung und Entwicklung,
wenn man die enge Verbindung zwischen beiden Vor-
gängen berücksichtigt.

Eine rein wirtschaftliche Entwicklung vermag den
Menschen nicht zu befreien; im Gegenteil, sie ver-
sklavt ihn schließlich nur noch mehr. Eine Entwick-
lung, die nicht die kulturelle, transzendente und reli-
giöse Dimension der Menschen und de¡ Gesellschaft
umfaßt, trägt in dem Maße, wie sie die Existenz sol-
cher Dimensionen nicht anerkennt und die eigenen
Ziele und Prioritäten nicht an ihnen ausrichlet, noch
weníger zu einer echten Befreiung bei. Die mensch-
liche Person ist nur dann ganz frei, wenn sie zu sich
selbst gekommen ist und in der Fülle ihrer Rechte und
Pflichten lebt; dasselbe läßt sich von der Gesellschaft
als ganzer sagen.

Das Haupthindernis, das es für eine wahre Befrei-
ung zu überwinden gilt, sind die Sünde und die Struk-
turen, die sie schrittweise hervorbringt, wenn sie sich
vermehrt und ausbreitet.8a

Die Freiheit, ,,zu der Christus uns befreit hat" (vgl.
Gal 5,1), spornt an, uns zu Dienern aller zu bekehren.
So konkretisiert sich der Weg der Entwicklung und
der Befreiung in d,er Übung íon Solidarirù o:del in
Taten der Liebe und des Dienstes am Nächsten, be-
sonders an den Ärmsten: ,,Denn wo die Wahrheit
und die Liebe fehlen, endet der Befreiungsprozeß im
Tod einer Freiheit, die jede Stütze verloren hat".85

47.Im Rahmen der traurigen Erfahrungen der letz-
ten Jahre und des gegenwärtigen vorwiegend negativen
Bildes muß die Kirche die Möglichkeit der Uberwin-
dung,der Hindernisse, die sich der Entwicklung durch
ein Zwiel oder ein Zuwenig entgegenstellen, sowie
die Hoffnung auf eine echte Befreiung mil ganzer
Kraft betonen. Diese Hoffnung und diese Möglich-
keit gründen letztlich im Wissen um jene göttliche
Verheißung, die dafür garantiert, daß die gegenwärti-.
ge Geschichte nicht in sich selbst geschlossen bleibt,
sondern offen ist für das Reich Gqttes.

Die Kirche hat Vertrauen auch zum Menschen, ob-
wohl sie auch die Bosheit kennt, zu der er fähig ist;

denn sie weiß, daß - totz der Erbsünde und der Sün-
den, die ein jeder begehen kann - in der menschlichen

, Person ausreichende Qualitäten und Energien vor-
handen sind und es in ihr ein fundamentales ,,Gut-
sein" (vgl. Gen l,3I) gibt, weil der Mensch Ebenbild
des Schöpfers ist und im Einfluß des erlösenden Wir-
kens Christi steht, der ,jedem Menschen nahe ist",86
und weil das mächtige Wirken des Heiligen Geistes
,,die Erde erfüllt" (Weish 1,7).

Weder Verzweiflung noch Pessimismus oder Passi-
vität sind deshalb zu rechtfertigen. Auch wenn es bit-
ter klingt, muß man sagen, daß man, wie durch Egois-
mus und übersteigerteres Verlangen nach Gewinn

drängenden Gefahren alle bedrohen: eine Weltwirt-
schaftskrise, ein Krieg ohne Grenzen, ohne Sieger
und Besiegte. Angesichts einer solchen Bedrohung
gilt die Unterscheidung zwischen reichen und armen
Personen oder Ländern wenig, wenn auch die größere
Verantwortung bei dem liegt, der mehr hat und mehr
kann.

Aber eine solche Motivation ist weder die einzige
noch die hauptsöchliche. Auf dem Spiel steht vielmehr
die Würde der menschlichen Person, deren Verteidi'
gung und Förderung uns vom Schöpfer anvertraut ist
und-deren verantwortliche Schuldner in strenger Wei-
se alle Männer und Frauen in jeder Lage der Ge-
schichte sind. Das heutige Weltbild scheint dieser
Würde nicht zu entsprechen, wie be¡eits viele mehr
oder weni der ist aufgerufen, sei-
nen Platz Kampf einzunêhmen,
den es mi zu führen gilt, um die
Entwicklung zusammen mit dem Frieden zu erreichen
sowie auch die Natur selbst und unsere Umwelt zu
retten. Auch die Kirche fühlt sich ganz und gar auf
diesen Weg gesandt, auf dessen glücklichen Ausgang
sie hofft.

Deshalb möchte ich mich nach dem Beispiel von
Papst Paul VI. in seiner Enzyklika Populorum Pro-
gressiosl schlicht und demütig an alle wenden, an
Männer und Frauen ohne Ausnahme, daß sie, über-
zeugt vom Ernst des gegenwärtigen Augenblickes
und der jeweiligen Verantwortung eines jeden - mit
ihrem persönlichen und familiären Lebensstil, durch
die Art des Gebrauchs ihrer Güter, durch ihr Mitwir-
ken als Bürger, mit ihrem Beitrag zu den wirtschaftli-
chen und politischen Entscheidungen und mit ihrem
Einsatz auf nationaler und internationaler Ebene -
die von Solidarität und vorrangiger Liebe zu den Ar-
men inspirierten MaJsnahmen verwirklichen. So for-
dert es der Augenblick, und so fordert es vor allem
die Würde der menschlichen Person, unzerstörbares
Ebenbild des Schöpfers, identisch in einem jeden von
uns.

In diesem Einsatz müssen die Söhne und Töchter
der Kirche Beispiel und Leitbild sein, da sie nach dem
Programm, das Jesus selbst in der Synagoge von Na-
zaret verkündet hat, dazu berufen sind, ,,den Armen
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eine gute Nachricht zu bringÇn, . . . den Gefangenen
die Entlassung zu verkünden und den Blinden das
Augenlicht, . . . die Zerschlagenen in Freiheit zu set-
zen und auszurufen ein'Gnadenjahr des Herrn" (Lk
4,18-19). Man muß hierbei die den Laien, Männern
und Frauen, vorwiegend übertragene Rolle unherstrei-
chen, wie es bei der kürzlich beendeten Synodenver-
sammlung erneut ausgesprochen wurde. Ihnen
kommt es zu, mit christlichem Engagement die irdi-
schen Bereiche zu beleben und sich darin als Zeugen
und Mitarbeiter des Friedens und der Gerechtigkeit
zu erweisen.

Im besonderen möchte ich mich an alle wenden,
die durch das Sakrament der Taufe und dasselbe
Glaubensbekenntnis an einer wahren, wenn auch noch
unvollkommenen, Gemeinschaft mit uns teilhaben.
Ich bin sicher, daß die Sorge, der dieses Schreiben
Ausdruck gibt, wie auch die Motivationen, die es be-
seelen, ihnen vertraut sein werden, weil sie vom Evan-
gelium Jesu Christi inspiriert sind. Wir können darin
eine neue Einladung finden, einstimmig Zeugnis zu
geben von unseren gemeinsamen Uberzeugungen
über die Würde des Menschen, der von Gott erschaf-
fen, von Christus erlöst, vom Heiligen Geist geheiligt
und in diese Welt gerufen ist, um hier ein Leben zu
führen, das dieser Würde entspricht.

Ich richte diesen Aufruf in gleicher Weise an jene,
die mit unò das Erbe Abrahams, ,,unseres Vaters im
Glauben" (vgl. Röm 4,llf.),88 und die Tradition des
Alten Testamentes teilen, die Juden also, sowie an je-
ne, die wie wir an den gerechten und barmherzigen
Gott glauben, die Moslems, und richte ihn ebenso an
alle Anhänger der groJ3en Ileltreligionen.

Die Begegnung vom 27. Oktober des vergangenen
Jahres in Assisi, der Stadt des hl. Franziskus, um zu
beten und sich für den Frieden zu engagieren - einje-
der in Treue zu seinem eigenen religiösen Bekenntnis
-, hat allen gezeigt, wie sehr der Friede und, als seine
notwendige Bedingung, die Entwicklung eines ,,jeden
Menschen und aller Menschen" auch eine religiöse
Frage sind und wie die volle Verwirklichung beider
von der Treue zu unserer Berufung als gläubige Män-
ner und Frauen abhängt, weil sie eben zuallererst von
Gott abhängt.

48, Die Kirche weiß wohl, daß kein zeitliches Werk
mit dem Reich Gottes gleichzusetzen ist, sondern alle
Werke nur ein Spiegelbild und in einem gewissen Sin-
ne eine Vorwegnahme der Herrlichkeit jenes Reiches
darstellen, das wir am Ende der Geschichte erwarten,
wenn der Herr wiederkommt. Aber diese Erwartung
dürfte niemals eine Entschuldigung dafür sein, sich
nicht für die Menschen in ihrer konkreten persönli-
chen Lage und ihrem gesellschaftlichen Leben zu in-
teressieren, und dies auf nätionaler .wie auf interna-
tionaler Ebene; denn diese beeinflußt jene, vor allem
heute.

Nichts von dem, was man durch die solidarische
Anstrengung aller und mit Hilfe der Gnade Gottes in
einem bestimmten Augenblick der Geschichte ver-
wirklichen kann und muß - auch wenn es unvollkom-
men und nur vorläufig ist -, um das Leben der Men-
schen ,,menschlicher" zu gestalten , wird verloren oder
vergeblich sein. Das lehrt uns das II. Vatikanische
Konzil in einem wunderbaren Text der Pastoralkon-

stitution Gaudium et Spes: ,,Alle guten Erträgnisse
der Natur und unserer Bemühungen nämlich, die Gü-
ter menschlicher Würde, brüderlicher Gemeinschaft
und der Freiheit müssen im Geist des Herrn und ge-
mäß seinem Gebot auf Erden gemehrt werden; dann
werden wir sie wiederfinden, gereinigt von jedem Ma-
kel, lichtvoll und verklärt, dann nämlich, wenn Chri-
stus dem Vate¡ ,ein ewiges, allumfassendes Reich
übergeben wird . . .' Hier auf Erden ist das Reich
schon im Geheimnis da".8e

Das Gottesreich wird heute besonders gegenwrirtig
in der Feier des Sakramentès der heiligen Eucharistie,
des Opfers des Herrn. In dieser Feier werden die
,,Früchte der Erde und der menschlichen Arbeit" -
Brot und Wein - auf geheimnisvolle, aber reale und
substantielle Weise durch das Wirken des Heiligen
Geistes und die Worte des Priesters in den Leib und
das Blut des Herrn Jesus Christus verwandelt, des
Sohnes Gottes und des Sohnes Marias, durch den das
Reich des Vaters mitten unter uns gegenwärtig geì#or-
den ist.

Die Früchte dieser Welt und das Werk unserer
Hände - Brot und Wein - dienen dem Kommen des
endgültigen Reiches, da. der Herr sie durch seinen
Geist in seine Person aufnimmt, um sich selbst und
uns mit ihm in der Erneuerung seines einzigen Opfers
dem Vater darzubieten, welches das Gottesreich vor-
wegnimmt und sein endgültiges Kommen ankündet.

Durch die Eucharistie als Sakrament und Opfer
vereinigt uns so der Herr mit sich selbst und unterein-
ander mit einem stärketen Band als jede rein natürli-
che Einigung und, so geeint, sendet er uns in die ganze
Welt, um mit Glauben und Werken von Gottes Liebe
Zeugnis zu geben, wodurch er das Kommen seines
Reiches vorbereitet und, wenn auch in den Schatten
der Zeit, vorwegnimmt.

Wir alle, die an der hl. Eucharistie teilnehmen, sind
dazu aufgerufen, durch dieses Sakrament den tieferen
Sinn unseres Handelns in der Welt für Entwicklung
und Frieden zu entdecken und hier die Kräfte zu
empfangen, um uns immer großherziger nach dem
Beispiel Christi, der in diesem Sakrament ,,stets das
Leben für seine Freunde gibt" (vgl. Joh 15,13), einzu-
setzen. Unser persönliches Engagement wird wie das-
jenige Christi und nach dem Maß seiner Einheit mit
dem seinigen nicht nutzlos, sondern ganz gewiß
fruchtbar sein.

49. In diesem ch ausgeru-
fen habe, damit igen immer
mehr auf Maria Pilgerschaft
des Glaubens vorangehteo und mit mütterlicher Sorge
bei ihrem Sohn, unserem Erlöser, für uns eintrilt,
möchte ich ihr und ihrer Fürsprache den schwierigen
Augenblick der heutigen Welt anvertrauen sowie die
Anstrengungen, die man oft unter großen Opfern
macht und noch machen wird, um zu einer wahren
Entwicklung der Völker beizutragen, wie sie von mei-
nem Vorgänger Papst Paul VI. vorgestellt und ver-
kündet worden ist.

Wie die christliche Frömmigkeit es immer getan
hat, empfehlen wir der Allerseligsten Jungfrau die
schwierigen Situationen der einzelnen, damit sie diese
ihrem Sohne vorlege und von ihm erreiche, daß sie ¿r-
leichtert und veränderl werden. Aber ebenso unter-
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breiten wir ihr auch die gesellschaftlichen Situationen
und die internationale Krise selbst mit ihren beunruhi-
genden Aspekten von Elend, Arbeitslosigkeit, Ernäh-
rungsrnangel, Rüstungswettlauf, Mißachtung der
Menschenrechte, Situationen oder Gefahren von be-
gleîzten oder totalen Konflikten. All dies wollen wir
mit kindlichem Vertrauen vor ihre ,,barmherzigen
Augen" stellen, wobei wir noch einmal in Glaube und
Hoffnung die alte marianische Antiphon beten: ,,Hei-
lige Gottesmutter, verschmähe nicht unser Gebet in
unseren Nöten, sondern errette uns jederzeit aus allen
Gefahren, o du glorwürdige und gebenedeite Jung-
frau".

Die allerseligste Jungfrau Maria, unsere Mutter
und Königin, ist jene, die sich an ihren Sohn wendet
und sagt: ,,Sie haben keinen Wein mehr" (Joh 2,3),
und sie ist es auch, die Gott, den Vater, preist, weil
,,er die Mächtigen vom Thron stürzt und die Niedri-
gen erhöht, die Hungernden mit seinen Gaben sättigt
und die Reichen leer ausgehen läßt" (Lk 1,52-53).Ih-
re mütterliche Sorge gilt den persönlichen und sozia-
len Aspekten des menschlichen Lebens auf der
Erde,er

Vor der Allerheiligsten Dreifaltigkeit vertraue ich
Maria alles an, was ich in dieser Enzyklika dargelegt
habe und lade alle ein, darüber nachzudenken und
sich mit Taten für die Förderung der wahren Ent-
wicklung der Völker einzusetzen, wie es auf so deutli-
che Weise das Tagesgebet der gleichnamigen Messe
ausdrückt: ,,Allmächtiger Gott, du hast die vielen
Völker durch gemeinsamen Ursprung miteinander
verbunden und willst, daß sie eine Menschheitsfami-
lie bilden. Die Güter der Erde hast du für alle bereit-
gestellt. Gib, daß die Menschen einander achten und
lieben und dem Verlangen ihrer Brüder nach Gerech-
tigkeit und Fortschritt entgegenkommen. Hilfjedem,
seine Anlagen recht zu entfalten. Laß uns alle Tren-
nung nach Rasse, Volk und Stand überwinden, damit
in der menschlichen Gesellschaft Recht und Gerech-
ttt5îiJ.'r"',ì:i:il; 

Schluß im Namen auer Brüder
und Schwestern, denen ich zum Zeichen des Grußes
und guter Wünsche meinen besonderen Segen erteile.

Gçgeben zu Rom, bei St. Pete¡, am 30. Dezember
1987, im 10. Jahr meines Pontifikates.

ûtt/,-, îf. /-
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14 Y91,. Gaudium et Spes, 57; Enzyklika Populorum Progressio, 4l: a.a.O.,

s. 277.
15 Ygl. Gaudium et Spes, 19; Enzyklika Populorum Progressio,4l: a.a.O.,

s.277f.
16 Ygl. Gaudium et Spes, 86; Enzyklika Populorum Progressio, 48: a.a.O.,

s.281.
17 Ygl. Gaudium et Spes, 69; Enzyklika Populorum Progressio, lÇ21:

a.a.O., S. 264-268.
l8 Vgl. den Titel der Enzyklika Populorum Progressio: a.a.O., S. 257.
l9 Die Enzyklika Rerum Novarum Leos XIII. hat als Hauptthema ,,Die

Lage der Arbeiter": Leonis XIII P-M. Acta, XI (Rom 1892),97.
20 Vgl. Kongr. für die Glaubenslehre, Instruktion über die christliche Frei-

heit und die Befreiung libertatis Conscientia (22. Màrz 1986),72: AAS 79
(1897), 586; PAUL VI., Apost Schreiben Octogesima Adventens (14. Mai
I97r), 4: AAS 63 (t971),403f.
Vgl. Enzyklika Mater et Magisrra (15. Mai 196l): AAS 53 (1961), 440.
Gaudium et Spes, 63.
Enzyklika Populorum Progressio, 3: a.a.O., S.258; vgl. auch ebd., 9:
a.a.O., S. 261.
Vgl. ebd., 3: a.a.O., S. 258.
Ebd., 48: a.a.O., S. 281.
Vgl. ebd., l4: a.a.O., S. 264: ,,Die Entwicklung beschränkt sich nicht auf
einfaches wirtschaftliches Wachstum. Wahre Entwicklung muß umfas-
send sein, muß sich auf die Förderung jedes Menschen und des ganzen
Menschen beziehen."

27 Ebd., 87: a.a.O., S. 299.
28 Vgl. ebd., 53: a.a.O., S. 283
29 Vgl. ebd., 76: a.a.O., S. 295.
30 Die Dekaden meinen die Jahre 1960-1970 und 1970-1980; wir befinden

und jetzt in der dritten Dekade (1980-1990).

31 Der Begriff ,,Vierte Welt" wird nicht nur gelegentlich für die sogenann-
ten wenigerÍongeschrittenen Länder, sondern auch und vor allem für die
Gebiete großer oder äußerster Armut der Länder mit mittlerem und
hohem Einkommen verwendet.

32 II. VATIKANISCHES KONZIL, Dogm. Konst. über dieKirche Lumen
Gentium, 1.

33 Vgl. Enzyklika Populorum Progressio,33: a.a.O., S. 273.
34 Bekanntlich hat sich der Heilige Stuhl der Feier dieses Internationalen

Jahres angeschlossen mil einem besonderen Dokument der Päpstlichen
Kommission lusrit¡a et Pax: lVas hast du mit deinem obdachlosen Bruder
gemacht? - Die Kirche zur Wohnungskrise (27. Dezember 1987).

35 Vgl. PAUL VI., Apost. Schreiben Ocrogesima Adveniens (14. Mai 1971),
8-9: AAS 63 (1971), 406-408.

3ó Die kürzliche Ve¡öffentlichung der Vereinten Nationen Etude su¡
I'Economie mondiale 1987 enthälf die letzten diesbezüglichen Daten (vgl
S.8-9). Der Prozentsatz der Arbeitslosen in den entwickelten Lände¡n
mit Marktwirtschaft ist von 37o der Arbeitskräfte im Jah¡e 1970 auf 8Va

im Jahre 1986 gestiegen. Sie betragen jetzt 29 Millionen.
37 Enzyklika Laborem Exercens (14. September l98l), 18: AAS 13 (1981),

624-625
38 Im DÌenst der menschlichen Gemeinschaft: Ein ethischer Ansatz zut Aber-

windung der internatìonalen Schuldenkrise (27. Dezember 1986).

39 Enzyklika Populorum Progressio,54: a.a.O, S.283f.: ,,Die Entwick-
lungsländer werden dann nich¡ mehr Gefahr laufen, von Schulden e,r-

drückt zu werden, deren Abzahlung ihren ganzen Gewinn verschlingt.
Zinsen und Laufzeit der Anleihen können so geregelt werden, daß es für
die einen wie die anderen erträglich ist, indem man zwischen den verlore-
nen Darlehen, den nicht oder nur wenig verzinsten Anleihen und der
Laufzeit der Amortisation einen Àusgleich schafft."
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40 Vgl. die ,,Einfübrung" zum Dokument Im Dienst der menschlichen Ge-
meintchaft; Ein ethische¡ Ansatz zut Uberwindung der internationalen
Schuldenkrise (27. Dezember 1986).

4l Vgl. Enzyklika Populorum Progressio, 53: a.a.O., S. 283.
42 Im Dienst der menschlichen Gemeinschalt: Ein ethischer Ansatz zur Übet-

windung der Ìnternationalen Schuldenkrise (27. Dezember 1986), III.2 I
43 Vgl. Enzyklika Populorum Progressio, 2O-21: a.a.O.,5.267f .

44 Homilie bei Drogheda, Irland (29..September 1979),5: AAS 7l (1979),
II, 1079.

45 Vgl. Enzyklika Populorum Progressio, 37: a.a.O.,5.275f
46 Vgl Apost. Schreiben Familiaris Consortio (22. November l98l), beson-

ders 30: llS 14 (1982), I l5-l 17.

47 Vgl. Droits de I'homme. Recueil d'instruments inlernationaux, Nations
Unies, New York 1983: JOHANNES PAUL II., Enzyklika Redempror
Hominis (4. Màrz 1979), l7: AAS 7l (1979) 296.

48 Vgl. II. VATIKANISCHES KONZIL, Pastoralkonst. über die Kirche in
der Welt von heute Gaudium et Spes, 78'. PAUL VI., Enzyklika Populo-
rum Progressio, 76: a.a.O., S. 294f.: ,,Das EIend bekämpfen und gegen

die Ungerechtigkeit angehen, heißt, zusam¡nen mit der Verbesserung der
Lebensverhältnisse den menschlichen und geistigen Fortschritt aller und
somit das Gemeinwohl der Menschheir zu fördern. Den Frieden schafft
man Tag fúr Tag, in der Beobachtung einer von Gott gewollten Ord-
nung, die eine vollkommenere Gerechtigkeit unter den Menschen herbei,
führt. "

49 Vgl. Apost. Schreiben Familiaris Consortio (22. Nove¡nber l98l),6: AAS
74 (1982),88: ,,Die Geschichte ist nicht einfach ein notwendiger Fort-
schritt zum Besseren, sondern vielmehr ein Ereignis der Freiheit, ja ein
Kampf zwischen Freiheiten."

50 Aus diesem Grunde wurde es vorgezogen, im Text dieser Enzyklika statr
des Wortes ,,Fortschritt" das Wort ,,Entwicklung" zu gebrauchen, wo-
bei aber versucht wurde, dem Wort ,,Entwicklung" einen volleren Sinn
zu geben

5l Enzyklika Populorum Progressio, l9'. a.a.O, S 266f.: ,,Mehr haben ist al-
so weder fü¡ die Völker noch für die einzelnen das letzte Ziel. Jedes
Wachstum ist ambivalent . . . Das ausschließliche Streben nach Besitz
wird so ein Hindernis für das Wachsen im Sein und steht im Gegensatz
zu seiner wahren Größe: Für die Nationen wie für die einzelnen ist die
Habsucht das deutlichste Zeichen für moralische Unterentwicklung";
vgl. auch von PAUL VI. Apost. Schreiben Octogeîima Adveniens
(14. Mai l97l), 8: AAS 63 (t97t), 401f .

52 VgÌ Pastoralkonst. über die Kirche in der V/elt von heute Gaudium et
Spes, 35; PAUL VL, Ansprache an das Diplomatische Korps (7 Januar
t965): AAS 57 (t96s) 232.

53 Vgl. Enzyklika Populorum ProgressÌo, 20-21: a.a.O.,5.267f .

54 Vgl. Enzyklika Laborem Exercens (14. September l98l), 4: AAS 73
(1981), 584f.; PAUL VI., Enzyklika Populorum Progressio, l5: a.a.O.,
s.265.

55 Enzyklika Populorum Progressio, 42: a.a.O.,5.278.
56 YgL Exsultet, Missale Romanum, ed typ altera 1975,S. 212:,,O wahr-

haft heilbringende Sünde des Adam, du wurdest uns zum Segen, da Chri-- sti Tod dich vernichtet hat. O glückliche Schuld, welch großen Erlöser
hast du gefundenl"

57 II. VATIKANISCHES KONZIL, Dogmatische Konstitution über die
Kirche Lumen Gentíum, I.

58 Vgl. z. B. BASILIUS ð,. Gr , Regulae fusius tractatae, intetrcgatio
XXXVII, t-2: PG 31, 1009-1012; THEODORET VON KYROS, De
Providentia O¡atio YII: PG 83, 665486; AUGUSTINUS, De Civitate
Dei, XIX, l'l: CCL 48, 683-685.

59 Ygl. z. B. JOHANNES CHRYSOSTOMUS, In Evang. S. Matthaei,
hom.50,34: PG 58,508-510; AMBROSIUS, De Officiis Ministrorum,
lib. II, XXVIII, l3ó-140: PL 16, 139-I4l; POSSIDIUS, Vita S. Augusti-
ni Episcopi, XXIY: PL 32, 53 s.

60 Enzyklika Populorum Progressio,23: a.a.O,, S.268: ,, ,Wer aber die Gü-
ter der Vy'elt hat und seinen Bruder Not leiden sieht und sein Herz gegen
ihn verschließt, wie kann da die Liebe Gottes in ihm bleiben?'(l -/oir
3,17). Es ist bekannt, mil welcher Entschiedenheit die Kirchenv-ärer ge-
lehrt haben, welche Haltung die Besitzenden gegenüber den Nôtleiden-
den einzunehmen haben." In der vorausgehenden Nummer hatte der
Papst die Nr. 69 der Pastoralkonslitution Gaudium et Spes des II. Vatika-
nischen Konzils zitiert.

6l Vgl. Enzyklika Populorum Progressio, 47 : a a O.,S. 280:,,. . . eine Welt,
wo die Freiheit nicht ein leeres Wort ist, wo der arme Lazarus an dersel-
ben Tafel mit dem Reichen sitzen kann."

62 Vgl. ebd., 47 : a.a.O.,S. 280:,,Es geht darum, eine Welt zu bauen, wo je-
der Mensch ohne Un¡erschied der Rasse, der Religion, der Abstammung
ein volles menschliches Leben führen kann, frei von Verskìavung von sei-
ten der Menschen . . ."; vgl. auch II. Vatikanisches Konzil, Pastoralkon-
stitution über die Kirche in der Wel¡ von heute Gaudium et Spes, 29. Die-
se /undamentale Gleichheit ist eines der Grundmotive, mit dem sich die
Kirche immer jeder Form von Rassismus widersetzt ha!.

63 Vgl. Homilie in Val Visdende, NorditaÌien (12 Juli 1987), 5:
L'Ossenatore Romano, l3-14. Juli 1987; PAUL VI., Apostolisches
Scbreiben O c toges ina Adve nie ns (I 4. Mai I 97 l), 2l : A A S 63 (197 I), 4 rcf .

64 Vgl. II. VATIKANISCHES KONZIL, Pastoralkonstitution über die
Kirche in der Welt von heute Gaudiunt et Spes, 25.

ó5 Apostolisches Schreiben Re¿onciliatio et PaenitentÌa (2 Dezember 1984),
ló: ,,Wenn die Kirche von Situationen der Sünde spricht oder bestimmte
Verhältnisse und gewisse kollektive Verhaltensweisen von mehr oder we-
niger breiten sozialen Gruppen oder sogar von ganzen Nationen und
Blöcken von Staaten als sozi¿le Sünden anklagt, dann weiß sie und betont
es auch, daß solche Fälle von sozialer Sünde die Frucht, die Anhäufung
und die Zusammenballung víelet personaler Sünden sind. Es handelt sich
dabei um sehr persönliche Sünden dessen, der Unrecht erzeugt, begün-
stigt oder ausnutzt; der, obgleich er etwas tun könnte, um gewisse soziale
Übel zu vermeiden, zu beseitigen oder wenigstens zu begrenzen, es aus
Trägheit oder Angst, aus komplizenhaftem Schweigen oder geheimer Be-
teiligung oder aus Gleichgültigkeit doch unterläßt; der Zuflucht sucht in
der behauptelen Unmöglichkeit, die V/elt zu veräildern, und der sich den
Mühen und Opfern entziehen will, indem er vorgebliche Gründe höherer
Ordnung anführt Die wirkliche Verantwortung liegt aÌso bei den Perso-
nen. Eine Situation - ebenso wie eine Institution, eine S[ruktur, eioe Ge-
sellschaft - ist an sich kein Subjekt moralischer Akte; deshalb kann sie in
sich selbst nicht mo¡alisch gut oder schlecht sein": AAS 7'1 (1985),217.

66 Enzyklika Populorum Progressio, 42l' a.a.O., S.278.
67 Vgl. Liturgia Horarum, Feria III Hebdomadae IIIae Temporis per an-

num. Preces ad Vesperas.
68 Enzyklika Populorum Progressio, 87: a a O., S. 299
69 Ygl. ebd., l3; 8l; a.a.O., S 263f :296f .
70 Ygl. ebd., l3; a.a.O., S. 263.
7l Vgl. Eröffnungsrede bei der Dritten Generalkonferenz der Lateinameri-

kanischen Bischöfe (28. Januar 1979): AAS 1l (1919),189-196.

72 Kongregation für die Glaubenslehre, Instruktion über die christliche
Freihei¡ und die Befreiung Libertatis Conscientia (22. Mrirz 1986), 72:
AAS 19 (1987), 586; PAUL VI., Apostolisches Schreiben Octogesima
Adveniens (14. März l97l), 4; AAS 63 (1971), 4031.

73 Vgl Pastoralkonstitution über die Kirche in der Welt von heute Gaudium
et .þes, Teil II, 5. Kapitel, 2. Abschnitt: ,,Der Aufbau der internationa-
len Gemeinschaft" (83-90).

74 Vgl. JOHANNES XXIII., Enzyklika Mater et Magisrra (15. Mai l96l):
AAS 53 (1961),440; Enzyklika Pacem in Terris (Il April 1963), Teil IV:
AAS 55 (1963),291-296; PAUL VI., Apostolisches Schreiben Octogesi-
ma Adveniens (14. Mai l97I),24: AAS 63 (1971),402404.

75 Vgl. Enzyklika Populorum Progressio,3; 9: a.a.O, S. 258; 261.
76 Ebd., 3: a.a.O., S. 258.
17 Enzyklika Populorum Progressio, 47: a.a.O., S. 280; Kongregation für die

Glaubenslehre, Instruktion über die christliche Freiheit und die Befrei-
ung Liberraris Conscientía (22. Màtz 1986), 68: AAS 19 (1987),583f .

78 Vgl. II. VATIKANISCHES KONZIL, Pastoralkons¡irurion über die
Kirche in der Welt von heule Gaudium er Spes, 69; PAUL VI., Enzykìika
Populorum Progressio, 22: a.a O., S 268; Kongregation für die Glaubens-
leh¡e, Instruktion über die christliche Freiheit und die Befreiung Liberta-
ris Conscientia (22. März 1986), 90: AAS 79 (1987),594; THOMAS VON
AQUIN, Summa Theol. IIa IIae, q. 66, art.2.

79 Vgl. Eröffnungsrede bei der Dritten Generalkonferenz der Lateinameri-
kanischen Bischöfe (28. Januar 1979); AAS 7l (1979),189-196; Anspra-
che an eine Gruppe von polnischen Bischöfen zum Ad-limina-Besuch
(17. Dezember 1987), ó: L'Ossenatore Romano, 18. Dezember 1987.

80 Denn der Herr wollte sich mit ihnen identifzieren lMr 25,3146) und
nahm sich in besonderer Weise ihrer an (vgl. Ps 12,6: Lk 1,52f.)

8l Enzyklika Populorum Progressio,55; a.a.O., S. 284: ,,Aber gerade diesen
Männern und Frauen muß man helfen; sie muß man überzeugen, daß sie
selbst ihr Vorankommen in die Hand nehmen und schrittweise die Mitrel
dazu erwerben müssen"; vgl. Pastoralkonstitution über die Kirche in der
Welt von heute Gaudium et Spes, 86.

82 Enzyklika Populorum Progressio, 35: a.a.O , S 274:,,Deshalb ist die
Grundausbildung die erste Stufe eines Entwicklungsplanes."

83 Vgl. Kongregation für die Glaubenslehre, Insrruktion über einige Aspek-
re der ,,Theologie der Befreiung" Libertatis Nuntius (6. Augusr 1984),
Einjïihrung: AAS 76 (1984), 876f.

84 Vgl. Apostolisches Schreiben Reconciliatio et Paeni¡entia (2. Dezember
1984), l6: AAS'17 (1985),213-217; Kongregation für die Glaubenslehre,
Instruktion über die christliche Freiheit und die Befreiung Libertatis
Conscienr¡a (22. N4ãrz 1986), 38; 42: AAS 79 (1987), 569; 571.

85 Kongregation für die Glaubenslehre, Instruktion über die chrisrliche
Freiheit und die Befreiung Libertatis Conscientia (22. März 1986), 24:
AAs 79 (1987), 564.

86 Vgl. Pastoralkonstitution über die Kirche in der Welt von heute Gaudium
et Spes, 22; JOHANNES PAUL II., Enzyklika Redemptor Hominis
(4. März 1979), 8: AAS 7t (1979),272.
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87 Enzyklika Populorum Progressio, 5: a.a.O., S. 259: ,,Wir sind ðer Mei-
nung, daß sie (die Päpstliche Kommission Justitia et Pax) mit Unse-
ren katholischen Söhnen und den christlichen Brüdern alle Menschen
guten Willens vereinen kann und soll"; vgl. auch 8l-83, 87: a.a.O.,
S. 29Ç298;299.

88 Vgl. IL VATIKANISCHES KONZIL, Erklärung über das Verhältnis
der Kirche zu den nichtchristlichen Religionen Nost¡a Aerarc, 4.

89 Gaudîum et Spes, 39.
90 Vgl. II. VATIKANISCHES KONZIL, Dogmatische Konstitution über

die Kirche Lumen Gentium, 58; JOHANNES PAUL II., Enzyklika
Redemptorís Mater (25. März 1987), 5-ó; AAS 79 (1987), 365-367.

9l Vgl. PAUL VI., Apostolisches Scbreiben Marialis Culrus (2. Februar
t974), 37l. AAS 66 (1974), 148f.; JOHANNES PAUL II., Homilie im
Heiligtum Unsere¡ Lieben Frau von Zapopan, Mexiko (30. Januar
1979),4: AAS 7r (1979),230.

92 Tagesgebet der Messe ,,Für den Fortschritt der Völker": Missale Roma-
num ed. ryp. glrera (1975),820.
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